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  Im Fadenkreuz des Mörders


  »Wir werden es sein, die dieses Land wieder auf die Beine stellen! Wir werden der Bevölkerung wieder Werte geben, die ein zivilisiertes Volk ausmachen! Wir sind es, die nicht nur reden, sondern handeln!«


  Der Mann am Kopfende des Konferenztisches wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, während seine Zuhörer beifällig murmelten oder mit den Köpfen nickten.


  »Wir, die True Americans of Wealth and Influence, werden nicht tatenlos zusehen, wie die Regierung das Land unserer Vorväter ruiniert«, fuhr der Vorsitzende fort. »Wir haben lange genug zugesehen, wie dieser Präsident durch seine Politik Unglück und Verderben über dieses Land bringt. Es ist an der Zeit, dass wir in den Lauf der Geschichte eingreifen: Der Präsident wird sterben und eine neue, glanzvolle Ära wird anbrechen – dank uns!«


  Auf dem Weg zur üblichen Ecke, wo ich Phil abholen wollte, hörte ich an diesem Morgen Radio. Der Wahlkampf war in vollem Gange und das ganze Land diskutierte über den letzten Fernsehauftritt des Präsidenten, bei dem er die Politik seines konservativen Herausforderers scharf angegriffen hatte.


  »Da kommt mal wohl nicht drum herum«, war Phils Begrüßung, als er in den Wagen stieg. »Das ist schon das dritte Mal heute, dass ich dieses Zitat höre – ganz abgesehen von den fünf Malen, wo ich es gelesen habe.«


  Ich lachte und stellte das Radio leiser. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.«


  »Guten Morgen«, brummte er. »Wenn ich die Lage richtig einschätze, werden wir noch sehr viel mehr von diesem Wahlkampf mitkriegen als der durchschnittliche New Yorker. Immerhin findet das nächste Fernsehduell zwischen dem Präsidenten und seinem Gegner Will Kennington hier in der Stadt statt.«


  »Ja, das NYPD ist schon seit Tagen damit beschäftigt, Sicherheitskontrollen durchzuführen. Wir werden bestimmt auch noch eingespannt werden«, stimmte ich ihm zu. »Ist doch mal eine Abwechslung zum Mörder-Jagen.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, sagte Phil.


  ***


  »Guten Morgen, Agents Cotton und Decker«, begrüßte uns der Pförtner des FBI Field Office. »Bitte gleich beim Chef melden.«


  Ich nickte und wir machten uns auf den Weg in die 23. Etage zum Büro von Mr High.


  »Ihr könnt gleich reingehen«, winkte uns Helen nach einer kurzen Begrüßung durch. »Er wartet schon.«


  Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Scheint enorm wichtig zu sein.«


  Helen nickte nur und hob den Hörer des Telefons ab, das gerade klingelte.


  Ich wechselte einen Blick mit Phil und trat in Mr Highs Büro. Er sah auf und winkte uns heran.


  »Guten Morgen, meine Herren. Setzen Sie sich zu uns.«


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderten wir und gingen zum Konferenztisch. Neben Mr High saß dort bereits ein gut gekleideter, sportlich aussehender Mann, der mir unbekannt war.


  »Dies sind die beiden Special Agents, von denen ich sprach, Jerry Cotton und Phil Decker«, sagte Mr High zu dem Mann und stellte uns vor. »Meine Herren, dies ist Agent Zacharias Wilson vom Secret Service. Sein Chef, Mister Harper, wird gleich noch zu uns stoßen, dann – da ist er ja schon«, unterbrach er sich, als ein Mann um die fünfzig mit grau meliertem Haar und strengen Gesichtszügen das Büro betrat.


  Mr High wiederholte die Vorstellung und kam dann auf den Grund des Meetings zu sprechen.


  »Wie Sie wissen, findet in drei Tagen hier in New York das letzte Fernsehduell zwischen dem Präsidenten und Mister Kennington statt. NYPD und FBI arbeiten dabei mit dem Secret Service zusammen, um die Sicherheit des Präsidenten und der Teilnehmer zu gewährleisten.«


  Alle Anwesenden nickten zustimmend und Mr High fuhr fort: »Im Rahmen dessen bekommen Sie«, er deutete auf Phil und mich, »zusammen mit Agent Wilson eine besondere Aufgabe. Sowohl der Secret Service als auch das FBI New York haben einen anonymen Hinweis erhalten, wonach während des Fernsehduells ein Anschlag auf den Präsidenten geplant ist.«


  »Der Hinweis ist als authentisch eingestuft worden und ihm muss nachgegangen werden«, übernahm Mr Harper. »Finden Sie heraus, was hinter dieser Sache steckt, und bringen Sie die Verschwörer zur Strecke. Agent Wilson hat sich in der Vergangenheit bereits mit der Gruppe beschäftigt, die in dem Hinweis genannt wird, allerdings in Washington. Er wird Sie über seine Ermittlungsergebnisse informieren.«


  Wieder nickten alle zustimmend und abschließend ergriff noch einmal Mr High das Wort. »Als Büro der Task Force verwenden Sie den Konferenzraum im achten Stock, da Mister Wilson für die Zeit der Ermittlungen zu uns kommen wird. Dort haben Sie auch genug Platz, um weitere Agents unterzubringen, falls Sie Verstärkung brauchen. Bericht erstatten Sie mir, ich koordiniere den Einsatz mit Mister Harper. Wenn nötig, wird er an Einsatzbesprechungen teilnehmen. Gibt es vorläufig noch Fragen?«


  Wir verneinten, ebenso wie Agent Wilson. Zunächst einmal mussten wir uns mit den vorhandenen Daten vertraut machen. Daher verabschiedeten wir uns gemeinsam mit Agent Wilson und machten uns mit ihm auf den Weg zum Büro.


  »Ich bin Zach«, stellte er sich selbst noch einmal vor. »Freut mich, mit euch zusammenzuarbeiten.«


  »Uns auch«, erwiderte Phil und ließ ihm den Vortritt in den Fahrstuhl. »Wie kommt es, dass du alleine bist? Ermittelt dein Partner in Washington weiter an dem Fall?«


  »Schön wäre es«, seufzte Wilson. »Nein, er hatte einen Unfall und liegt im Koma.«


  »Das tut mir leid«, klinkte ich mich in die Unterhaltung ein. »Berufsbedingt?«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Es hört sich blöd an, aber es war ein Sportunfall. Wir waren zusammen klettern und sein Gurt hat sich gelöst. Er ist zehn Meter tief gestürzt, es war Glück, dass er überlebt hat.«


  »Tragisch«, sagte Phil und öffnete die Tür zu unserem vorläufigen Büro.


  ***


  Techniker hatten es bereits mit allem Nötigen ausgestattet. Computer, Telefone und was man sonst noch so braucht, alles war installiert und betriebsbereit. Auf dem großen Besprechungstisch auf der einen Seite des Raumes stapelten sich Akten.


  »Hier sind die Unterlagen, die ich mitgebracht habe«, sagte Wilson und deutete auf einen Stapel. »Dann müssten hier die Daten zu den anonymen Hinweisen sein. Die kenn ich auch noch nicht.«


  »Am besten gibst du uns erst mal eine kurze Übersicht über das, was du bereits herausgefunden hast, und danach sehen wir uns die Hinweise gemeinsam an«, schlug ich vor.


  Wilson nickte und schob seine Brille, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war, wieder hoch. »Viel ist es leider nicht. Bei einer routinemäßigen Überprüfung einer anderen Sache bin ich auf eine Gruppe namens True Americans of Wealth and Influence – ich hab sie kurz TAWI genannt – gestoßen, die einen radikal-konservativen Eindruck machte. Ich konnte aber weder Mitglieder identifizieren noch das eigentliche Ziel bestimmen, und da noch nichts gegen die Gruppe vorlag, habe ich mich auch nicht so reingehängt – ihr wisst ja, wie das ist: Man ist froh, wenn man seine Aufträge erledigt bekommt, viel Zeit für Extras nebenbei bleibt nicht.«


  Ich nickte halbherzig, eher um ihn zum Weiterreden zu animieren, als um ihm zuzustimmen. Natürlich gab es immer viel zu tun, aber es hing auch sehr von einem selbst ab, wie viel man geschafft bekam.


  »Wie auch immer«, fuhr Wilson fort, »was ich mitbekommen habe, ist, dass diese Gruppe die derzeitige politische Situation für unannehmbar hält und konservative Werte schätzt.«


  »Dazu würde die Drohung gegen den Präsidenten ja gewissermaßen passen«, meinte Phil.


  »Gewissermaßen«, wiederholte der Secret Service Agent. »Das ist auch schon alles, was ich weiß.«


  »Okay, die Unterlagen sehen wir uns später an«, bestimmte ich. »Jetzt zu den Hinweisen.«


  Es handelte sich um einen Telefonanruf, der aufgezeichnet worden war. In beiden Fällen, also sowohl bei dem Anruf beim FBI als auch beim Secret Service, war der Anruf von derselben Telefonzelle in New York getätigt worden. Die Anrufe waren direkt hintereinander erfolgt, von derselben Person, wie eine Stimmanalyse zeigte. Auch der Text war in beiden Fällen in etwa derselbe.


  »Hallo, meinen Namen nenne ich nicht, das ist zu gefährlich. Ich habe zufällig gehört, wie eine Gruppe namens True Americans of Stealth and Influence oder so ähnlich einen Plan gemacht hat, um den Präsidenten umzubringen. Ich habe nicht alles verstanden, aber ich habe gehört, wie einer sagte, bis zum Fernsehduell seien es nur noch ein paar Tage und danach würde eine neue Ära anbrechen. Mehr weiß ich nicht.«


  Der Stimme und Ausdrucksweise nach war der Anrufer ein Junge von etwa fünfzehn Jahren.


  »Wenn er nicht den Namen der Gruppe nennen würde, hätte ich es für einen Dumme-Jungen-Streich gehalten, aber so …«, sagte Phil und zuckte die Achseln.


  »Ist der Name dieser Gruppe bekannt?«, fragte ich Wilson. »Hätte er einfach im Internet darauf stoßen und ihn dann verwenden können, um seiner Nachricht mehr Gewicht zu verleihen?«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich«, antwortete er und schüttelte bedauernd den Kopf. »Soweit ich weiß, operieren sie sehr verborgen. Auch ich bin nur in einem geschützten Forum auf den Namen gestoßen, er ist nicht öffentlich im Internet zu finden.«


  »Dann hat er es also vermutlich wirklich so gehört«, stimmte ich Phil zu. »Aber wie? Wenn man Mordpläne bespricht, achtet man doch eigentlich darauf, nicht von Fremden belauscht zu werden.«


  »Hoffen wir für ihn, dass sie nicht wussten, dass er sie gehört hat«, meinte Wilson.


  Ich sah mir den abgetippten Text noch einmal in Ruhe an.


  »Er scheint ja nicht alles gehört zu haben«, sagte ich dann. »Zum Beispiel hat er den Namen nicht ganz richtig wiedergegeben, und er sagt ja selbst, nicht alles verstanden zu haben. Also ist er vermutlich etwas weiter weg gewesen.«


  »Wie auch immer«, wandte Wilson ein, »wichtiger als das ist doch der Rest. Er hat von New York aus angerufen und das Duell soll in ein paar Tagen stattfinden, damit ist wohl klar, dass das Fernsehduell in New York gemeint ist.«


  »Außerdem bedeutet es, dass auch die Verschwörer in New York sind«, ergänzte Phil.


  »Dann sollten wir zunächst einmal herausfinden, wer sie sind, und uns selbst ein Bild von ihnen machen«, schlug ich vor. »Du sagtest, du hättest die Identitäten bisher nicht herausgefunden, Zach. Was hast du schon versucht?«


  Er erklärte wieder, dass er nicht viel Zeit für die Ermittlungen gehabt habe und außerdem die Dringlichkeit nicht sehr hoch gewesen sei, was im Endeffekt bedeutete, dass er sich nicht darum gekümmert hatte.


  Ich wechselte einen Blick mit Phil und wusste, dass er, während Wilson noch redete, bereits dieselbe Vorgehensweise geplant hatte wie ich.


  »Okay«, unterbrach ich den Secret Service Agent, »wir machen es folgendermaßen: Unsere Technikspezialisten hacken sich in das Forum, auf das du gestoßen bist, und versuchen, die wirklichen Identitäten hinter den Mitgliedsnamen zu ermitteln. Du schaust inzwischen im Internet, ob du dort noch irgendetwas über die Gruppe findest. Und Phil und ich nehmen uns die Akten vor und machen uns mit deinen bisherigen Ermittlungen vertraut.«


  Phil ließ Wilson gerade noch genug Zeit zu nicken, um nicht unhöflich zu erscheinen, dann hatte er auch schon den Hörer in der Hand und eine Verbindung zu einem unserer Technikspezialisten.


  »Ben, bist du es? – Super. Wir bräuchten mal deine Hilfe dabei, ein paar Identitäten aus einem geschützten Forum zu lüften. – Ja, dringend. – Gut. Wir sind heute nicht in unserem Büro, sondern im Konferenzraum auf der achten Etage.«


  Wilson hatte sich mittlerweile einen Schreibtisch gegenüber von Phil ausgesucht und den Computer gestartet. Ich hatte den Stapel Akten geholt und mich neben Phil gesetzt und reichte ihm jetzt die ersten Blätter, die ich schon überflogen hatte.


  Kurz darauf trat Ben Browder, einer unserer Technikprofis, ins Büro und kam zu uns herüber. Wir stellten ihn und Zach Wilson einander vor und erklären Ben kurz, worum es ging. Er ließ sich von Wilson die Daten des Forums geben und machte sich dann zusammen mit seinem Partner an die Arbeit.


  ***


  Es dauerte etwa eine Stunde, bis Phil und ich uns durch die Akten gearbeitet hatten.


  »Zeit für einen Kaffee«, sagte Phil, als er sah, dass ich fertig war.


  »Ja, den haben wir uns verdient. Wie sieht es bei dir aus, Zach?«, fragte ich unseren Kollegen.


  »Nein danke, ich mache hier noch etwas weiter. Kann sein, dass ich was gefunden habe, aber ich muss es erst noch überprüfen«, antwortete er.


  Phil und ich verließen das Büro und holten uns vom Automaten am Ende des Ganges einen Kaffee. Der war zwar nicht zu vergleichen mit Helens, aber immerhin trinkbar.


  »Und, was hältst du bisher von Wilson?«, fragte ich Phil.


  »Schwer zu sagen«, meinte Phil. »Er scheint ganz nett zu sein, aber ich werde noch nicht ganz schlau aus ihm. Er ermittelt gegen diese Gruppe, und gerade als es anfängt, spannend zu werden, hört er auf, weil er mit anderen Aufgaben zu beschäftigt ist?«


  Ich wusste, was er meinte. Aus den Unterlagen, die wir gelesen hatten, war zu ersehen gewesen, dass TAWI durchaus gewalttätiges Potenzial vermuten ließ – einige Äußerungen in dem Forum, in das Wilson sich eingehackt hatte, deuteten darauf hin. Doch statt seine Vorgesetzten zu informieren und dafür zu sorgen, dass dem weiter nachgegangen wurde, wie Phil und ich es gemacht hätten, hatte er sich auf andere Aspekte konzentriert und TAWI nicht weiter beachtet.


  »Vielleicht war er von der eigentlichen Sache, an der er zu der Zeit arbeitete, zu sehr in Beschlag genommen und hat es einfach nicht registriert«, versuchte ich mich an einer Erklärung, auch wenn ich wusste, dass uns das nicht passiert wäre und es auch nicht passieren durfte. »Im Nachhinein ist es immer leicht zu sagen, wo jemand anders vorher etwas hätte bemerken müssen.«


  »Auch wieder wahr«, meinte Phil und wechselte das Thema. »Wollen wir mal sehen, wie weit Ben inzwischen gekommen ist?«


  Ich stimmte zu und wir gingen zum Büro von Ben Browder und Michael Nawrath.


  »Na, schon Kaffeepause?«, begrüßte uns Michael, der vor einem der zahlreichen Rechner im Raum saß, mit Blick auf die Pappbecher in unseren Händen.


  »Nein, ein kreatives Meeting«, konterte Phil.


  »Ach, so nennt man das heutzutage«, lachte Ben, der vor einem anderen Computer saß. »Damit ist es jetzt aber aus, wir haben was für euch.«


  »Prima. Kommt ihr zu uns in den Konferenzraum oder sollen wir Agent Wilson hierher bitten?«, fragte ich.


  »Wir kommen zu euch«, antwortete Ben, nahm einen Stick und stand auf.


  Gemeinsam gingen wir zurück in unser derzeitiges Büro und setzten uns an den Konferenztisch. Zach Wilson beendete etwas an seinem Computer, setzte seine Brille wieder auf, die er während der Arbeit am Computer abgelegt hatte, und kam zu uns. Ben steckte seinen Stick in den Computer, der mit dem Beamer verbunden war, und rief eine Datei auf.


  »Diese Leute sind sehr vorsichtig mit dem, was sie sagen beziehungsweise schreiben«, begann er, »aber glücklicherweise sind es keine Computerprofis. Es war relativ leicht, die Identitäten zu ermitteln. Allerdings scheint es so, dass sich nicht alle Mitglieder an dem Forum beteiligen. Es werden gelegentlich Decknamen genannt, die im Forum nicht vorkommen. Dazu konnten wir nichts herausfinden. Aber hier die Identitäten, die wir ermitteln konnten.«


  Während er die Namen nannte, rief er jeweils ein Foto und einen kurzen Steckbrief auf.


  »G. Washington alias Daniel Lundgren. Er ist Richter am District Court for Eastern New York und scheint der Anführer der Gruppe zu sein. D. D. Eisenhower alias Donald Herrington ist Direktor der Eisenhower Academy. W. McKinley alias Sylvester Meyer-Dunham ist stellvertretender Leiter des Pharmakonzerns BestMed und E. Roosevelt alias Mary-Louise Parragon ist Aufsichtsratsvorsitzende der Konzerngruppe WWG Media aus Washington. Außerdem gibt es noch einen C. Coolidge und einen H. Hoover, die wir nicht ermitteln konnten. Das war’s von uns. Jetzt seid ihr dran.«


  »Interessante Wahl der Decknamen«, warf Zach Wilson ein. »Das ist mir damals schon aufgefallen. Sie zeigen eine deutliche republikanische Orientierung der Gruppe, was wiederum zu den Zielen passt.«


  »Hast du im Internet was gefunden?«, wollte ich von ihm wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nichts Neues. Wie Agent Browder schon sagte, sie sind sehr vorsichtig in dem, was sie ins Netz stellen.«


  »Okay. Dann sollten wir uns zunächst einmal genau über die Leute informieren, die Ben und Michael identifiziert haben. Anschließend legen wir fest, wie wir weiter vorgehen«, schlug ich vor.


  »Braucht ihr uns noch?«, fragte Michael.


  »Im Moment nicht«, antwortete Phil nach einem kurzen Blick zu Wilson und mir. »Vielen Dank für die schnelle Arbeit. Wenn wir wieder was haben, melden wir uns.«


  »Alles klar«, bestätigte Michael und verließ gemeinsam mit seinem Partner das Büro.


  »Ich würde vorschlagen, ich kümmere mich um die Dame aus Washington. Ihr nehmt auch jeder einen, und wer zuerst fertig ist, nimmt den Vierten«, sagte Wilson und erhob sich. »Einverstanden?«


  »Gut, machen wir so«, stimmte ich zu. »Phil, wen nimmst du?«


  »Ich hatte schon immer eine Schwäche für George Washington, also übernehme ich den Richter, wenn du nichts dagegen hast.«


  Ich zuckte die Schultern. »Kein Problem, dann kümmere ich mich um Eisenhower.«


  ***


  Donald Herrington war sechsundfünfzig Jahre alt, gebürtiger New Yorker und ehemaliger Offizier der Army. Nach seiner ehrenvollen Entlassung aus der Army vor sechs Jahren hatte er die Eisenhower Academy gegründet, eine private Tagesschule, die großzügig Stipendien für Kinder aus sozial schwachen Familien vergab und regelmäßig erfolgreich Anwerbungsveranstaltungen für die Army durchführte. Er war nicht polizeibekannt, abgesehen davon, dass er mit diversen hochgestellten Persönlichkeiten des NYPD gut gestellt war, da er immer wieder auch Programme hatte, wo er vorbestrafte Jugendliche auf seine Schule aufnahm und durch den dort herrschenden militärischen Drill »zur Vernunft brachte«. Mehr gaben unsere internen Suchsysteme nicht über ihn her.


  Im Internet gab es sowohl eine private Seite von Donald Herrington als auch eine seiner Schule. Beide Seiten waren offensichtlich von einem PR-Spezialisten gestaltet worden und gaben mir keine wirkliche Auskunft über Herrington. Berichte über ihn gab es ebenfalls, teilweise aus der Presse, wo er mit wichtigen Leuten abgebildet war, wenn er mal wieder ein besonderes Stipendium gewährt hatte, teilweise von Eltern, die die Disziplin lobten, die ihre Kinder gelernt hatten, und teilweise von Kindern, die sich über seine Disziplin und Strenge beschwerten, doch nichts, was mir bezüglich TAWI weiterhalf.


  Also widmete ich mich der Kontenüberprüfung von Herrington.


  »Hier ist was«, unterbrach Phil die Stille im Raum. »Schaut mal.«


  Wilson und ich standen auf und gingen zu Phil. Auf seinem Bildschirm war ein Foto, das offenbar auf einer Party aufgenommen worden war. Der Mann im Vordergrund war mir von dem Bild, das Ben uns kürzlich gezeigt hatte, bekannt als Richter Daniel Lundgren. Er schüttelte dem Bürgermeister die Hand, der ihm eine Auszeichnung überreicht hatte. Doch Phil deutete auf einen Mann, der im Hintergrund gerade noch zu erkennen war und mir bekannt vorkam.


  Zach Wilson beugte sich vor und rückte seine Brille zurecht. »Wer ist das?«


  »Marc Owens, Ex-CIA-Agent und vermutlich Mörder, was ihm aber nicht nachgewiesen werden konnte. Vor etwa sechzehn Monaten zu zwei Jahren verurteilt worden wegen Körperverletzung, vor etwa zwei Wochen ausgebrochen und seitdem auf der Flucht«, ratterte Phil herunter.


  »Und von wann ist dieses Foto?«, nahm Wilson die Frage vorweg, die sich auch mir stellte.


  »Es wurde vor ungefähr zwei Wochen bei einer Party, die der Richter gegeben hat, aufgenommen.«


  »Dann sollten wir wohl mal mit dem Herrn sprechen«, meinte ich. »Druck das Foto aus und speichere den Link auf deinem Smartphone, sodass wir es ihm zeigen können.«


  »Wo hast du das Foto eigentlich gefunden?«, wollte Wilson wissen.


  Phil lachte auf. »Interessanterweise auf der Website des Gerichtshofs, unter Presse. Ich bin gespannt, was er dazu sagt.«


  »Euch ist aber schon klar, dass wir sehr diplomatisch vorgehen müssen? Wir haben nicht wirklich etwas in der Hand und wollen nicht die Pferde scheu machen«, sagte Zach Wilson bedächtig. »Und wir sollten zuerst noch Mister High und Mister Harper informieren. Außerdem sind wir noch nicht fertig mit der Recherche bezüglich der anderen. Wäre es nicht sinnvoll, die erst abzuschließen, dann die Chefs zu informieren und anschließend die Nachforschungen vor Ort anzustellen?«


  Ich wechselte einen Blick mit Phil. Anscheinend war Zach Wilson eher ein Schreibtischtäter und nicht so erpicht darauf, Verdächtigen zu begegnen. Vielleicht befürchtete er auch, dass seine Karriere zu Schaden käme, wenn er hochgestellte Personen zu befragen hatte. Grundlegend war aber auch nichts daran verkehrt, erst die Überprüfung der Verdächtigen abzuschließen. Daher nickte ich, auch wenn ich wusste, dass Phil jetzt lieber aktiv werden würde, und es mir nicht viel anders ging.


  »Okay«, stimmte auch Phil zu. »Bist du fertig mit Roosevelt, Zach?«


  »Noch nicht ganz, ich muss noch ein paar Daten verifizieren«, antwortete der.


  »Ich bin fast mit Herrington durch, dann kann ich mir McKinley vornehmen«, sagte ich und ging zurück an meinen Schreibtisch.


  Wilson hob die Hand. »Wir können es auch so machen, dass ich McKinley nehme und wir noch jemanden dazuholen, der die Daten über Mary-Louise Parragon, wie Roosevelt heißt, überprüft. Das ist wirklich nichts Schwieriges, nur Fleißarbeit, und so wären wir schneller fertig.«


  »Können wir machen«, stimmte ich zu und revidierte meine Meinung über Wilson als Schreibtischheld etwas. »Ich kläre das mit Mister High.«


  ***


  Wie nicht anders erwartet, war es kein Problem, jemanden zur Unterstützung zu bekommen, und kurz darauf stand der Agent vor der Tür, den Mr High geschickt hatte.


  »Hallo, ich bin Agent Rodney Miller und soll Ihnen helfen«, stellte sich der junge Mann vor. Ich kannte ihn vom Sehen, hatte aber noch nicht mit ihm zusammengearbeitet. Aber von Joe Brandenburg, der ihn unter die Fittiche genommen hatte, als Rod ganz frisch aus Quantico gekommen war, wusste ich, dass er ein vielversprechender Neuling war.


  »Kommen Sie rein, Rod«, lud ich ihn ein und stellte uns vor. Agent Wilson erklärte ihm dann, was er zu tun hatte, und er setzte sich an einen der freien Schreibtische und machte sich an die Arbeit.


  Ich machte mich wieder daran, die Kontobewegungen von Herrington zu überprüfen, was einige Zeit in Anspruch nahm, da Herrington die diversen Konten viel nutzte. Gelegentlich gab es Barabhebungen, die mir auffielen, aber nichts, für das man nicht eine einleuchtende Erklärung finden könnte. Seine Schule erhielt viele Spenden, und er selbst spendete gelegentlich an wohltätige Projekte, vornehmlich von der Army initiierte. Ansonsten waren keine Besonderheiten zu verzeichnen.


  Ich fasste die Ergebnisse schriftlich zusammen und schaute dann, wie weit Phil und Wilson waren. Beide waren noch in Dokumente auf ihren Computern vertieft, doch Rod Miller war fertig und sah sich im Raum um. Als er sah, dass ich ebenfalls fertig war, kam er zu mir.


  »Alle Daten, die Agent Wilson zur Überprüfung herausgesucht hatte, sind korrekt«, berichtete er mir. »Mistress Parragon war im letzten halben Jahr regelmäßig einmal im Monat für zwei Tage in New York, hat einen Geschäftsbesuch gemacht und ist abends ausgegangen, aber nicht mit dem Geschäftspartner. Im Hotel weiß man nicht, wohin sie gegangen ist. Und sie hat in Yale studiert, zur selben Zeit wie Richter Daniel Lundgren.«


  »Vielen Dank, ich gebe es weiter.«


  Er machte Anstalten zu gehen, kam dann aber noch einmal zurück, offensichtlich von Neugier getrieben. »Stimmt es, dass Sie gegen Leute ermitteln, die einen Anschlag auf den Präsidenten planen?«


  Ich lächelte über den Eifer in seiner Stimme und fühlte mich an meine Anfangszeit beim FBI erinnert. Ich konnte mir schon denken, worauf diese Frage hinauslief.


  »Ja, das ist richtig«, sagte ich aber nur.


  »Und Mistress Parragon und Richter Lundgren sind Verdächtige?«, fragte er weiter.


  »Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen«, antwortete ich ausweichend.


  »Wie gehen Sie weiter vor?«, wollte Miller wissen.


  »Zunächst einmal suchen wir Daten über die Verdächtigen heraus, dann müssen wir mit ihnen sprechen. Ausgehend von den Informationen, die wir dadurch gewinnen, planen wir unser weiteres Vorgehen.«


  Er nickte zustimmend, als würde er es genauso machen, und stellte dann die Frage, mit der ich schon die ganze Zeit gerechnet hatte. »Wenn Sie noch jemanden brauchen, der Ihnen hilft … also, ich meine beim Ermitteln und Festnehmen, ich bin ja jetzt gewissermaßen schon mit dem Fall vertraut … sagen Sie mir Bescheid?«


  »In Ordnung«, stimmte ich zu.


  Phil machte ein Zeichen, dass er fertig sei, und Miller verabschiedete sich beschwingt und verließ den Raum. Kurz darauf war auch Wilson so weit und wir verglichen unsere Ergebnisse. Ähnlich wie bei Herrington war von den anderen drei keiner polizeilich auffällig. Dafür unterstützten alle irgendwelche karitativen Einrichtungen und waren darauf bedacht, gute PR zu bekommen. Abgesehen von Mrs Parragon lebten alle in der City oder in der Umgebung von New York, und diese Dame kam regelmäßig nach New York, sodass Treffen kein Problem wären. Lundgren und Parragon waren zur selben Zeit in Yale gewesen, Herrington wenige Jahre später. Meyer-Dunham hatte in Harvard studiert, war allerdings deutlich jünger als die übrigen, nämlich zweiundvierzig.


  Bei keinem gab es finanzielle Unregelmäßigkeiten oder sonstige Auffälligkeiten.


  »Viel ist das nicht«, meinte Phil.


  »Gut, dass du wenigstens das Foto gefunden hast«, sagte ich. »Lasst uns Mister High informieren und dann da ansetzen.«


  ***


  Mr High war gerade in einer Besprechung außerhalb, daher hinterließen wir ihm einen kurzen schriftlichen Bericht und machten uns direkt auf den Weg. Wilson stieg zu uns in den Jaguar und machte es sich auf dem Rücksitz bequem.


  »Schönes Auto«, sagte er und bestaunte die Ausstattung. »Das ist aber kein Dienstfahrzeug, oder?«


  »Nein, das ist mein Privatwagen. Da ich ihn aber im Dienst nutze, ist er entsprechend ausgestattet«, erklärte ich.


  Er stellte weitere Fragen zum Wagen, die ich ihm gerne beantwortete, während wir über die Brooklyn Bridge nach Brooklyn fuhren. Dort, am Cadman Plaza East, lag das Gericht, in dem Lundgren arbeitete.


  Phil hatte, während ich den Bericht an Mr High verfasste, dort angerufen und einen Termin mit dem Richter vereinbart.


  »Hier ist es«, sagte er jetzt, nur wenige Minuten später, und deutete auf ein hohes Gebäude aus Beton und Glas. Ich suchte einen Parkplatz in der Nähe.


  An der Rezeption wurden unsere Ausweise überprüft und der Rezeptionst rückversicherte sich bei Lundgren, dass dieser uns tatsächlich erwartete. Als er die Bestätigung bekam, beschrieb er uns den Weg zum Büro des Richters.


  Lundgren, ein bulliger, grauhaariger Mann von Anfang sechzig, blickte auf, als wir eintraten, blieb jedoch hinter seinem Schreibtisch sitzen.


  »Guten Tag, meine Herren. Was kann ich für Sie tun?«, begrüßte er uns, allerdings ohne uns anzubieten Platz zu nehmen. Es schien, als wolle er uns schnell wieder loswerden.


  Ich stellte uns vor und fuhr dann fort: »Wie Agent Decker Ihnen am Telefon schon sagte, geht es um die Sicherheit des Präsidenten. Wir ermitteln bezüglich einer Morddrohung gegen ihn und sind im Rahmen dessen auf dieses Bild gestoßen.«


  Phil legte Richter Lundgren den Ausdruck auf den Tisch, der ihn sich kurz besah und dann fragte: »Und? Halten Sie den Bürgermeister oder mich für den Attentäter?«


  Ohne darauf einzugehen, deutete ich auf Owens und sagte: »Es geht um diesen Mann hier. Wie kommt es, dass er auf Ihrer Party war?«


  Lundgren kniff die Augen zusammen, als er wieder auf das Bild schaute, und knurrte dann: »Ich kann nichts erkennen. Meine Augen sind nicht mehr, was sie mal waren. Von welchem Mann reden Sie?«


  Ich machte Phil ein Zeichen, das Bild auf seinem Smartphone aufzurufen und Owens zu vergrößern, sodass er gut zu erkennen war, und erklärte gleichzeitig an Lundgren gewandt: »Das ist Marc Owens.«


  »Sagt mir nichts. Wer ist das? Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Marc Owens, verurteilt wegen Körperverletzung, vor zwei Wochen von Rikers Island geflohen. Ebenfalls vor zwei Wochen findet er sich hier auf einem Foto auf Ihrer Feier«, führte ich aus.


  »Was wollen Sie mir damit unterstellen?«, schnauzte Lundgren mich an.


  »Ich unterstelle nichts, ich sammle Informationen«, stellte ich richtig.


  Lundgren sah mich skeptisch an, ließ sich dann aber dazu herab zu sagen: »Ich unterstütze viele wohltätige Projekte, unter anderem eines zur Resozialisierung von Kriminellen. Im Rahmen dessen lade ich gelegentlich zu Veranstaltungen, die ich ausrichte, Teilnehmer dieses Programms ein. Dieser Mann wird wohl einer davon gewesen sein. Wenn er kurz danach geflohen ist, ist das bedauerlich, hat aber nichts mit mir zu tun.«


  Ich warf Phil einen Blick zu, der immer noch mit seinem Smartphone beschäftigt war. Schließlich zuckte er die Schultern und steckte es wieder ein.


  »Verstehe«, sagte ich zu Lundgren. »Sie kennen ihn also nicht?«


  »Nein, es sei denn, Sie verstehen unter ›kennen‹, dass ich ihm und den anderen Teilnehmern des Programms die Hand geschüttelt und ihnen ein paar aufbauende Worte gesagt habe. Und wenn Sie noch einmal andeuten, ich hätte etwas mit Attentätern zu tun, wird es Ihnen leidtun«, konterte er.


  Zach Wilson wechselte abrupt das Thema. Er sah Lundgren scharf an und fragte: »Sagt Ihnen True Americans of Wealth and Influence etwas?«


  Lundgren schaute ihn zwei Sekunden lang an und antwortete dann: »So nennt sich ein loser Zusammenschluss von Freunden und Bekannten von mir, die karitative Aktionen und Veranstaltungen unterstützen, dabei aber nicht im Vordergrund stehen möchten. Aber das wird wohl kaum etwas mit diesem Owens und dem Präsidenten zu tun haben. Jetzt entschuldigen Sie mich, ich bin mit dem Oberstaatsanwalt zum Lunch verabredet.«


  Wilson wollte noch etwas fragen, doch da war Lundgren schon an der Tür und hielt sie uns demonstrativ auf. Wir verabschiedeten uns und gingen zurück zum Jaguar. Erst dort sprachen wir wieder miteinander.


  »Was war mit dem Bild?«, wollte ich von Phil wissen. »Warum hast du es ihm nicht gezeigt?«


  »Ich habe es nicht mehr gefunden. Ich hatte mir den Link gespeichert, aber auf der Seite, die daraufhin geöffnet wurde, waren nur noch die anderen Fotos zu sehen, dieses bestimmte scheint gelöscht worden zu sein«, erklärte er.


  »Gelöscht? Nur dieses eine Foto?«, fragte Wilson skeptisch.


  Phil zuckte mit den Schultern. »Kommt mir auch komisch vor. Ich lasse das von Ben und Michael überprüfen.«


  »Und was sagt ihr zu Lundgren?«, wollte Wilson als Nächstes wissen.


  »Wie wär’s, wenn wir das beim Essen besprechen? Ich habe Hunger«, schlug Phil vor.


  Ich nickte und auch Wilson stimmte zu.


  ***


  Kurze Zeit später saßen wir in einer abgeschiedenen Ecke eines italienischen Restaurants. Ich trank einen Schluck von meinem Wasser und sagte: »Also, Lundgren. Hast du bei der Recherche irgendwas darüber gefunden, dass er ein Resozialisierungs-Projekt unterstützt?«


  »Ja, habe ich«, bestätigte Phil. »Er engagiert sich seit etwa einem Jahr dafür, hat das Projekt hier in New York sogar ins Leben gerufen, wenn ich mich recht erinnere. Die Geschichte könnte also stimmen.«


  »Trotzdem war sein Verhalten seltsam«, warf ich ein. »Wenn ein Zögling aus seinem Projekt geflohen wäre, noch dazu einer, der erst kurz zuvor bei ihm war, müsste es ihm doch bekannt sein.«


  »Vielleicht hat er nur ein schlechtes Namensgedächtnis«, meinte Wilson. »Das Bild konnte er ja nicht erkennen …«


  »… sagt er«, unterbrach ihn Phil, doch Wilson sprach ungerührt weiter.


  »… und als Jerry ihm erklärte, um wen es sich handelt, hat er ja direkt gesagt, dass er Teilnehmer an seinem Programm ist.«


  »Vielleicht«, wiederholte ich ebenso wenig überzeugt wie Phil.


  Dann trat die Kellnerin an unseren Tisch und servierte unser Essen, und wir unterbrachen unsere Unterhaltung.


  »Sind wir denn nun einen Schritt weiter oder nicht?«, fragte Zach Wilson und nahm seine Brille ab, um sie zu polieren, als alle Teller leergegessen waren.


  »Schwer zu sagen«, meinte Phil und signalisierte der Kellnerin, einen Espresso zu bringen. »Noch jemand?«


  Wilson nickte, ich lehnte ab, und die Kellnerin, die das mitbekommen hatte, machte sich an der Theke zu schaffen und brachte kurz darauf zwei kleine Tässchen dampfenden, starken Kaffee.


  »Ich finde, wir sollten noch ein bisschen an dieser Owens-Sache dranbleiben. Es ist der einzige Ansatzpunkt, den wir bisher haben, der einzige dunkle Fleck auf den weißen Westen der TAWI-Mitglieder. Und der Besuch bei Lundgren und die Flucht liegen extrem nahe beieinander«, nahm Phil das Gespräch wieder auf.


  »Du meinst, sie haben etwas mit Owens’ Flucht zu tun? Dann wäre es aber nicht sehr geschickt, das direkt nach der Feier bei Lundgren zu machen. Sie müssen doch damit rechnen, dass es Nachforschungen zur Flucht gibt und man dabei auf Lundgren stößt«, fragte Wilson und rührte Zucker in seinen Espresso.


  »Einerseits hast du recht. Andererseits kann es aber auch absichtlich so gelegt worden sein, denn angenommen, Lundgren hat tatsächlich etwas mit der Flucht zu tun, hätte er so die Gelegenheit gehabt, sich mit Owens abzusprechen, ohne dass es auffällt, und wer würde den Richter verdächtigen, etwas mit der Sache zu tun zu haben, wenn er ihn nicht, wie wir, von vornherein im Visier hätte?«


  »Aber wenn TAWI etwas damit zu tun hätte und sie wirklich mit Owens zusammenarbeiten würden, um den Präsidenten umzubringen, warum ihm dann schon drei Wochen vor dem geplanten Anschlag zur Flucht verhelfen? Damit steigt doch nur die Gefahr, dass er gefunden wird«, brachte Wilson ein weiteres Gegenargument hervor.


  »Oder aber«, übernahm Phil, »die Behörden lassen in ihrer Aufmerksamkeit nach, da sie davon ausgehen, dass Owens ins Ausland abgehauen ist, wenn er in der Zwischenzeit nicht gefunden wurde, was es ihm einfacher macht, sich in der Stadt zu bewegen. Und Versteckmöglichkeiten haben diese Herrschaften ja wohl genug.«


  Wilson nickte zustimmend, trank seinen Kaffee aus und sagte: »Also, auf nach Rikers Island.«


  ***


  Von unterwegs rief Phil Mr High an und informierte ihn über den Verlauf des Besuchs bei Lundgren. Auch unsere weitere Vorgehensweise legte er dar.


  »In Ordnung, machen Sie es so«, hörte ich unseren Chef über die Freisprecheinrichtung des Telefons. »Ich melde Sie dort an und informiere Mister Harper. Sprechen Sie noch mit Ben Browder bezüglich der Nachforschungen wegen dieses Fotos, das gelöscht wurde.«


  Phil bestätigte das und rief den Technikspezialisten gleich im Anschluss an. Ben sagte zu, dass er und Michael sich darum kümmern würden.


  Kurz darauf meldete sich Mr High noch mal, um uns mitzuteilen, zu welchem der zehn Gefängnisse auf Rikers Island wir fahren mussten und wer der Ansprechpartner war. Um dorthin zu gelangen, mussten wir quer durch Queens und kamen am LaGuardia Flughafen vorbei, ehe wir über die Francis-Buono-Brücke nach Rikers Island fuhren.


  Wir wurden mehrfach gründlich überprüft, ehe wir schließlich vor Bertram Russels, dem Gefängnisdirektor, standen.


  Der hagere Mann Mitte fünfzig mit militärischer Ausstrahlung bat uns an einen Konferenztisch.


  »Setzen Sie sich. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, begann er, was mich aufhorchen ließ. Üblicherweise sind die Verantwortlichen nicht eben froh, wenn andere Behörden ein Versagen, wie einen Ausbruch, in ihrem Bereich untersuchen.


  »Ich sprach vor kurzem noch mit dem Zuständigen des NYPD wegen Owens, und er sagte mir, dass es Hinweise gibt, dass er sich nach Mexiko abgesetzt hat und die intensive Suche beendet wird«, fuhr Russels fort und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Und Sie gehen nicht davon aus, dass Owens in Mexiko ist?«, fragte Wilson.


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, jammerte Russels beinahe, was nicht zu seiner Erscheinung passte. »Der Präsident kommt bald in die Stadt, und das macht mir Sorgen.«


  Ich wechselte einen Blick mit Phil, der so verwirrt aussah, wie ich mich fühlte. Wilson schien es ähnlich zu gehen, er fragte: »Was hat Owens mit dem Präsidenten zu tun?«


  »So genau kann ich das gar nicht sagen, ich habe keine eindeutigen Beweise. Es ist nur so, dass Owens sich sehr abfällig über die Regierung und besonders den Präsidenten geäußert hat. Soweit ich weiß, hat er den Präsidenten dafür verantwortlich gemacht, dass er bei der CIA rausgeflogen ist, was natürlich völlig absurd ist. Und ich hörte, dass er ihm Rache geschworen haben soll. Dazu jetzt dieser Ausbruch so kurz vor dem Besuch des Präsidenten …«


  »Wie ist Owens entkommen?«, wollte Phil wissen.


  Russels sah etwas unangenehm berührt aus, antwortete jedoch ohne Zögern. »Wir wissen es noch nicht. Ich habe natürlich Untersuchungen eingeleitet.«


  »Natürlich«, sagte Phil und fragte leicht genervt nach: »Und was haben Sie bisher herausgefunden?«


  »Er war im Rahmen des Resozialisierungsprogramms, an dem er teilnahm, bei einer Veranstaltung gewesen und planmäßig zurückgekommen. In der Nacht gab es etwas Aufruhr, weil sein Zellengenosse und einige andere Insassen aus der Umgebung seiner Zelle plötzlich krank wurden und ins Gefängniskrankenhaus hier auf der Insel verlegt werden mussten. Erst am Morgen fiel auf, dass er weder in seiner Zelle noch im Krankenhaus war. Er muss bei den Verlegungen irgendwie eine Gelegenheit gefunden haben zu entkommen.«


  »Aha«, machte Phil, nicht sehr überzeugt. »Kann ich mir die Akten ansehen, die Sie zu dieser Untersuchung angelegt haben?«


  »Wenn Sie unbedingt wollen«, antwortete Russels und klang dabei alles andere als begeistert und hilfsbereit.


  Phil nickte, woraufhin der Gefängnisdirektor einen Sekretär herbeirief und ihn anwies, Phil in ein bestimmtes Büro zu bringen und ihm dort die Owens-Akten zu zeigen.


  Ich entschied mich, bei Russels zu bleiben und ihm noch einige weitere Fragen zu stellen. Es ging mir nämlich nicht aus dem Kopf, wie gut alles zueinander passte. Lundgren deutet an, dass Owens ein Attentäter sei, Russels erzählt, dass Owens möglicherweise den Präsidenten angreifen wolle – sollte also tatsächlich ein Anschlag auf ihn erfolgen, gäbe es direkt einen vorgefertigten Hauptverdächtigen.


  Doch wieso sollte Russels dieses Spiel mitspielen – außer er gehörte ebenfalls zu TAWI?


  »Woher wissen Sie, dass Owens Rache geschworen hat?«, kam ich auf ein Thema zurück, das für mich noch Fragen offen gelassen hatte.


  »Was?«, sagte Russels verdattert und fing sich dann wieder. »Ach so. Leider weiß ich es nicht mehr. Irgendjemand hat es mir erzählt, aber zu der Zeit habe ich dem keine große Bedeutung beigemessen. Sie wissen ja, wie das mit Verbrechern ist, immer geben sie anderen die Schuld für ihre Fehler und wollen sich rächen, aber meistens ist es nur heiße Luft.«


  »Hat er sich häufig abfällig über den Präsidenten und die Regierung geäußert?«, war meine nächste Frage.


  Russels überlegte einen Moment und erklärte dann: »In fast jedem Gespräch, das ich mit ihm hatte, tat er das.«


  »Und anderen gegenüber?«, hakte ich nach.


  »Das weiß ich leider nicht.«


  »Sie haben erst am Morgen gemerkt, dass Owens geflohen war, sagten Sie«, mischte Wilson sich auch wieder in das Gespräch ein. »Was haben Sie da unternommen?«


  Russels zählte die Standardaktionen auf. Wir stellten danach noch ein paar Fragen, erfuhren aber nichts Neues oder Wissenswertes mehr. Kurz darauf stieß auch Phil wieder zu uns und wir verabschiedeten uns.


  »Was hast du rausgefunden?«, wollte Wilson von Phil wissen, als wir wieder im Jaguar saßen.


  »Nicht allzu viel«, antwortete der. »In den Akten steht das, was er uns gesagt hat. Es gibt zig Berichte, von jedem Insassen und Wärter und sonstigen Angestellten, von denen aber keiner sachdienliche Hinweise enthält. Überhaupt war das Ganze extrem formell und papierlastig. Zwei Beamte beschäftigen sich mit der Untersuchung und sind direkt Russels unterstellt. Ich habe kurz mit ihnen gesprochen. Sie sagen, Russels hat sie persönlich für diese Aufgabe ausgesucht, weil sie so gewissenhaft sind. Ich sag euch, wenn ich der Chef wäre, ich würde die beiden höchstens zum Aktensortieren einsetzen, und zwar bei den Akten, wo es nicht drauf ankommt, wann sie fertig werden. Mag sein, dass sie gewissenhaft sind, aber unglaublich umständlich und langsam, wenn ihr mich fragt.«


  »Interessant«, sagte ich. Wilson sah mich ungläubig, Phil mich fragend an.


  »Könntet ihr euch vorstellen, dass Russels mit Lundgren unter einer Decke steckt?«, warf ich meine Vermutung in die Runde.


  Phil schien sich darüber Gedanken zu machen, während Wilson direkt fragte: »Wie kommst du denn darauf?«


  »Verschiedenes«, begann ich und führte dann aus: »Lundgren bezeichnet Owens als Attentäter, Russels erklärt, dass Owens den Präsidenten bedroht habe, wobei er als Quelle allerdings nur sich selbst und einen unbekannten Irgendjemand nennen kann. Soweit ich weiß, muss er als Direktor des Gefängnisses zustimmen, wenn jemand an einem besonderen Projekt wie diesem Resozialisierungsprogramm teilnehmen will …«


  »Stimmt, er hat die Kandidaten sogar vorgeschlagen – und den Ausgang zu der Feier bei Lundgren genehmigt«, warf Phil ein.


  »… und er setzt Beamte auf den Fall an, die anscheinend nicht die Hellsten und auf jeden Fall nicht die Schnellsten sind. Apropos, stand in den Akten, warum in dieser Nacht so viele Gefangene erkrankt sind?«


  »Ja, es lag wohl an einer Salmonellenvergiftung«, antwortete Phil. »An dem Tag gab es Geflügel, das anscheinend nicht ganz durch erhitzt war. Die Köche behaupten zwar, alles genau gleich lange gebacken und streng nach Vorschrift zubereitet zu haben, aber zumindest eine Fuhre, und zwar die für die Insassen aus diesem speziellen Trakt, war es wohl nicht. Ein paar Gefangene haben ausgesagt, dass ihre Hähnchenkeulen innen noch rosa waren.«


  »Das kannst du Russels aber nicht anlasten«, meinte Wilson an mich gewandt.


  »Noch schließe ich es aber auch nicht aus«, sagte ich. »Es ist schon eigenartig, dass es genau die Leute aus diesem Trakt erwischt hat, und gerade zu dieser Zeit.«


  »Okay, und wie machen wir dann nun weiter?«, fragte Wilson. »Konzentrieren wir uns auf Owens?«


  Ich überlegte kurz. »Das wäre eine Möglichkeit, aber ich bin dagegen. Es könnte doch sein, dass es denen genau darum geht, uns auf Owens’ Spur zu locken, damit wir sie in Ruhe lassen. Abgesehen davon ist Owens vermutlich nur ein Handlanger, und wir müssen die Hintermänner ausschalten, wenn wir unseren Job wirklich machen wollen.«


  Phil nickte zustimmend. »Ich bin auch dafür, dass wir jemand anders in der Owens-Sache weiterermitteln lassen und uns auf TAWI konzentrieren.«


  Auch Wilson willigte ein.


  ***


  Kurz bevor wir wieder im Field Office ankamen, klingelte mein Handy. Es war Mr High, und er hatte gute Neuigkeiten für uns.


  »Jerry, hier hat sich eben eine Miss Laura Walters gemeldet. Sie ist eine Angestellte von Donald Herrington und möchte eine Mitteilung machen. Ich habe ihr Ihre Telefonnummer gegeben, sie wird Sie in Kürze anrufen.«


  »Hervorragend«, sagte Phil, der über die Freisprecheinrichtung mithörte, und im Rückspiegel sah ich, dass Wilson aufgeregt an seiner Brille herumpolierte.


  »Wenn Sie mit ihr gesprochen haben, kommen Sie bitte möglichst bald in mein Büro zu einer Besprechung«, bat der Chef noch und beendete das Gespräch.


  Wenige Sekunden später klingelte das Handy erneut und Phil nahm das Gespräch entgegen, während ich an den Straßenrand fuhr, um mich ebenfalls auf das Telefonat konzentrieren zu können.


  »Guten Tag, spreche ich mit Special Agent Jerry Cotton?«, fragte eine leise, weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Im Hintergrund hörte ich die typischen Geräusche eines Schnellrestaurants.


  »Nein, hier ist Special Agent Phil Decker«, sagte Phil und erklärte kurz die Situation. »Mit wem spreche ich?«


  »Mein Name ist Laura Walters, ich arbeite an der Eisenhower Academy. Zufälligerweise habe ich gestern Abend ein Gespräch gehört, von dem Sie wissen sollten.« Sie machte eine Pause und sprach erst weiter, nachdem Phil gefragt hatte: »Was für ein Gespräch denn?«


  »Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen, aber es ging um den Präsidenten«, raunte sie.


  »Sollen wir zu Ihnen kommen?«, bot Phil an.


  Sie lehnte vehement ab. »Das geht nicht. Mister Herrington darf nicht erfahren, dass ich Sie angerufen habe, sonst schmeißt er mich sicher raus. Außerdem ist meine Mittagspause fast um. Wir können uns heute Abend treffen, nach der Arbeit. Aber kommen Sie nicht zu mir, falls Sie jemand erkennt.«


  »Welchen Treffpunkt würden Sie vorschlagen?«


  »Am besten irgendwo weit weg. In Little Italy?«, schlug sie vor. »Kennen Sie das Italian American Museum Grand Street Ecke Mulberry Street?«


  »Wir werden es finden«, sagte Phil.


  »Gut, dann warte ich da heute Abend um acht Uhr auf Sie. Jetzt muss ich aber wirklich wieder los. Bis später.« Dann ertönte nur noch ein Tuten in der Leitung.


  Ich lenkte den Jaguar wieder in den fließenden Verkehr und fuhr die letzten Meter bis zum Field Office.


  »Bin gespannt, was das wird«, sagte Phil und gab mir das Handy zurück.


  »Ich auch«, schloss sich Wilson an.


  Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach drei Uhr nachmittags. Wir konnten also noch einiges erledigen, bevor wir uns am Italian American Museum mit Miss Walters trafen, doch ich hoffte ebenso wie die anderen beiden Agents, dass ihre Informationen uns weiterbringen würden. Bisher hatten wir nicht viele Anhaltspunkte.


  ***


  Zunächst suchten wir Mr High auf und erstatteten ihm Bericht. Er stimmte zu, dass andere Agents sich weiter um die Owens-Sache kümmern würden, und ich schlug Rodney Miller vor, der uns schon geholfen hatte.


  »In Ordnung, Agent Miller und seine Partnerin, Alicia Bentstone, können diesen Fall übernehmen. Informieren Sie sie über Ihre Ermittlungen, sodass sie wissen, worauf sie achten müssen«, wies er uns an. »Haben Sie schon Ergebnisse wegen des gelöschten Bildes von Lundgren und Owens?«


  »Nein, Sir, noch nicht. Wir haben noch nicht wieder mit Ben oder Michael gesprochen. Das haben wir als nächste Aktion auf dem Plan«, antwortete Phil.


  Mr High nickte. »Okay. Nun zu Ihrem Treffen heute Abend mit Miss Walters. Seien Sie vorsichtig. Wenn sie wirklich etwas Brauchbares gehört hat, bringen Sie sie lieber mit und lassen sie in einem sicheren Haus unterbringen. Ich möchte kein Risiko eingehen, dass ihr etwas passiert.«


  Wir bestätigten das. Dann wandte sich Mr High an Wilson und wollte wissen, ob er irgendeine besondere Nachricht für seinen Chef habe, die er weitergeben könne, oder ob er sonst irgendetwas mitzuteilen hätte.


  Wilson schüttelte den Kopf, rückte seine Brille wieder zurecht, und antwortete: »Nein, Sir, vielen Dank. Es läuft alles glatt. Außer den Daten, die wir Ihnen eben gegeben haben, habe ich keine vertrauliche Mitteilung an Mister Harper. Wenn sonst noch etwas sein sollte, könnte ich es telefonisch mit ihm besprechen.«


  »Gut, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Ihrem weiteren Vorgehen«, wandte sich der Chef wieder an uns alle. »Informieren Sie mich nach dem Treffen mit Miss Walters. Ich bin hier im Büro erreichbar.«


  Wir verließen sein Büro und gingen zurück in unser Konferenzraumbüro. Phil rief bei Ben Browder an und bat ihn, zu uns zu kommen und uns über ihre bisherigen Ergebnisse zu informieren, während ich Rod Miller anrief und ihn ebenfalls bat, zusammen mit seiner Partnerin zu uns zu kommen.


  ***


  Das private Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er hob den Hörer ab und meldete sich mit »Ja?«


  »Guten Tag, spreche ich mit Philip Smith?«, fragte eine dunkle Stimme.


  »Nein, da haben Sie sich verwählt«, sagte er und legte auf. Fünf Minuten später hatte er eine Ausrede gefunden, das Haus zu verlassen, und war bereits außer Sichtweite. Während er weiterging, holte er ein nicht registriertes Handy hervor und rief die SMS auf, auf die ihn der Anruf hingewiesen hatte.


  »Laura Walters weiß etwas. Trifft sich heute Abend um acht Uhr mit Agents in Little Italy, am Italian American Museum, Grand Street Ecke Mulberry Street. Bringen Sie dies in Ordnung.«


  Wie konnte das geschehen sein? Erst der Junge, der sie belauscht hatte, und jetzt noch Laura Walters? Da musste der Teufel seine Finger im Spiel gehabt haben.


  Wie auch immer, er musste sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren und den Fehler in Ordnung bringen. Er schaute auf seine Uhr. Halb vier. Ihm blieb also nicht viel Zeit. Doch er hatte bereits einen Plan.


  ***


  »So langsam wird unsere Runde größer«, meinte Phil und sicherte sich seinen Platz am Konferenztisch. Wilson setzte sich neben ihn, ich blieb vorläufig stehen, um unsere Kollegen zu begrüßen und für Alicia Bentstone die Vorstellung zu übernehmen.


  Sie kamen alle etwa gleichzeitig an, sodass wir direkt anfangen konnten. Rod Miller war offensichtlich hocherfreut, dass ich mein Versprechen eingelöst und ihn wieder hinzugezogen hatte. Seine Partnerin, eine hübsche, dunkelhäutige Frau von Ende zwanzig, machte einen wachen und intelligenten Eindruck und schaute erwartungsvoll in die Runde.


  Ich gab eine kurze Übersicht über unsere Ermittlungen, damit sich alle ein Bild machen und die Daten, mit denen sie arbeiteten oder arbeiten würden, richtig einordnen und einschätzen konnten. Dann wandte ich mich an Ben und Michael, die beide gekommen waren.


  »Habt ihr bezüglich des Bildes etwas herausfinden können?«


  »Nichts, das uns weiterhilft, Jerry«, antwortete Ben. »Wir haben lediglich herausgefunden, dass nur dieses eine Bild gelöscht wurde, und zwar heute um zwölf Uhr fünfzehn. Der Zugriff erfolgte vom Server des District Court for Eastern New York, aber der zuständige PR-Agent sagt, er war es nicht und er könne auch nicht nachvollziehen, wer an dem Rechner war. Es gibt einige Leute, die die Zugangsdaten kennen, sowohl vom Gericht als auch von der PR-Agentur. Er stellt eine Liste zusammen und schickt sie uns.«


  »Das Erste, was uns dann interessiert, ist, ob Lundgren auf dieser Liste steht«, merkte Phil an. »Wenn ja, könnte man gezielt sein Alibi für die Zeit, als die Veränderung vorgenommen wurde, ermitteln.«


  »Aber selbst wenn er die Zugangsdaten nicht hat oder über ein Alibi verfügt, könnte er immer noch jemanden beauftragt haben, das Bild zu löschen«, warf Rod Miller ein.


  Ich nickte ihm zu. »Das ist richtig. Ben und Michael, ihr kümmert euch weiter darum.«


  Sie nickten zur Bestätigung. Dann wandte ich mich an Rod und Alicia. »Sie beide kümmern sich bitte um die Flucht von Owens. Wie schon gesagt, uns kommt das Ganze etwas seltsam vor. Ich werde Ihnen einen Bericht mit unseren bisherigen Ergebnissen schicken, sodass Sie auch über die Details informiert sind. Sie werden ihn morgen früh haben. Machen Sie sich damit vertraut, wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an uns, und dann machen Sie sich an die Arbeit.«


  Beide bestätigten das mit einem knappen »Machen wir«.


  Phil schaute sich im Raum um, in dem noch einige freie Plätze waren, und sagte dann: »Am besten arbeiten Sie von hier aus. Die Ermittlungen hängen ja wahrscheinlich zusammen, und so können wir uns direkt austauschen.«


  »Sehr gern«, antwortete Miller, hocherfreut, im Zentrum des Geschehens dabeisein zu können.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es langsam Zeit wurde, uns auf das Treffen mit Miss Walters vorzubereiten, daher beendete ich das Meeting und wünschte den Kollegen einen schönen Feierabend. Sie wussten, dass wir noch ein wichtiges Treffen hatten, verabschiedeten sich zügig und verließen den Raum.


  »Phil, die Daten über Laura Walters suchst du am besten unterwegs raus«, sprach ich meinen Partner an, bezog durch einen Blick zu Wilson aber auch den Secrect Service Agent mit in die Unterhaltung ein. »Ich möchte auf keinen Fall zu spät kommen, und nach Little Italy müssen wir einen Umweg fahren, wegen der Baustelle auf der Centre Street Höhe Canal Street. Ihr könnt euch ja vorstellen, was das bei diesem Verkehr bedeutet.«


  »Okay«, sagte Phil, steckte seine Sachen ein und ging zur Tür. »Ich bin so weit.«


  »Ich auch«, schloss sich Wilson an und rückte seine Brille zurecht.


  Ich hielt ihnen die Tür auf und schloss sie hinter uns. »Dann auf in ein neues Abenteuer.«


  ***


  Wie befürchtet hatte die Baustelle diverse Staus in diesem Teil Manhattans ausgelöst und die Strecke, für die man im Idealfall drei bis vier Minuten braucht, kostete uns über eine halbe Stunde. Rundherum sah ich Autofahrer, die entweder genervt wirkten oder sich mit dem Verkehrschaos in New York City abgefunden hatten.


  Die verlängerte Fahrzeit verschaffte Phil immerhin genug Möglichkeiten, sich und uns über Laura Walters informieren.


  »Siebenundzwanzig Jahre, ein paar Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung, lebt mit ihrem Freund zusammen in Queens«, las er vom Monitor des in der Mittelkonsole des Jaguar angebrachten Computers ab. »Sie ist gelernte Gärtnerin, hat aber nach der Ausbildung keinen Job gefunden, arbeitet jetzt seit zwei Jahren bei Herrington.«


  »Ihre Großmutter ist Italienerin, als junges Mädchen hierher ausgewandert«, sagte Wilson, der vom Rücksitz aus mitlas. »Das erklärt, warum sie einen Treffpunkt in Little Italy gewählt hat.«


  »Das wir jetzt übrigens erreicht haben«, informierte ich die beiden, die sich bisher auf den Bildschirm konzentriert hatten.


  Kurz darauf hatte ich in der Nähe des Italian American Museum einen Parkplatz gefunden. Es war zwanzig vor acht, sodass wir noch Zeit hatten, unsere Kenntnis der Gegend aufzufrischen und Wilson Gelegenheit zu geben, sich damit vertraut zu machen. Einige Minuten vor acht standen wir neben dem Eingang des Museums und warteten auf Miss Walters. Es war nicht mehr viel los in diesem Teil von Little Italy, was es uns umso einfacher machen sollte, unsere Informantin zu erkennen.


  ***


  »Da ist sie«, sagte Wilson.


  Phil und ich folgten seinem Blick. Miss Walters, eine zierliche, dunkelhaarige Frau in modernem Outfit, kam die Grand Street entlang auf uns zu. Das Foto von ihr, das ich mir im Jaguar noch angesehen hatte, musste schon etwas älter sein, denn inzwischen waren ihre ehemals stoppelkurzen Haare schulterlang.


  Sie hatte uns entdeckt und lächelte zur Begrüßung, während sie die Straße überquerte. Nur noch wenige Schritte trennten sie von uns, doch es waren ein paar Schritte zu viel. Ihr Kopf flog nach vorne, ihre Füße schafften den letzten Schritt auf den Bürgersteig nicht mehr, doch ihr Körper wurde noch vom Schwung vorwärtsgezogen. Sie stürzte uns zu Füßen und rührte sich nicht mehr. Ich hatte so etwas schon zu oft gesehen, um es nicht zu erkennen.


  »Scharfschütze«, rief ich und hechtete hinter ein parkendes Auto, während ich gleichzeitig versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war.


  Wilson und Phil waren ebenfalls in Deckung gegangen, in Positionen, die näher bei Laura Walters lagen als meine. Wilson betrachtete sie, anschließend die umstehenden Häuser und sah dann mich an.


  »Entweder von da oder dort«, sagte er und zeigte in die Richtung, aus der Miss Walters gekommen war, und in die nach links führende Straße. »Du da« – er deutete nach links, zu der Straße, der ich näher war – »ich hier, Phil kümmert sich um sie.«


  Phil, der bereits sein Handy am Ohr hatte und Rettungswagen und Verstärkung anforderte, und ich nickten. Wir arbeiteten uns möglichst im Schutz von Wagen oder Hauseingängen in die angegebenen Richtungen vor, doch nichts geschah. Anscheinend hatte es der Schütze nur auf Laura Walters abgesehen gehabt.


  Ich hatte eine Position erreicht, von der aus ich die Straße gut überblicken konnte. Es sah nicht gut aus. Neben den Flachdächern gab es zig andere Positionen, von wo aus der Täter geschossen haben konnte, und die Hinterausgänge und Restaurants boten ihm ausreichend Möglichkeiten, unerkannt zu entkommen. Hier brauchten wir die Crime Scene Unit, um überhaupt herauszufinden, von wo der Schuss abgefeuert worden war.


  Mittlerweile sammelten sich Passanten und Restaurantbesucher und strebten dem Tatort zu, und ich ging zurück, um Phil zu helfen, die Leute zurückzuhalten. Glücklicherweise trafen Polizei und Rettungswagen ein, als ich Phil beinahe erreicht hatte, und einige Beamte errichteten Absperrungen, während der Notarzt zu Miss Walters eilte. Ich sah, dass Phil den Kopf schüttelte und der Arzt seinen Schritt etwas verlangsamte. Bis er sich selbst ein Bild gemacht hatte, hatte ich die beiden erreicht.


  »Sie haben recht, hier kann ich nichts mehr machen«, sagte der Notarzt gerade zu Phil. »Das ist ein Fall für meine Kollegen von der Pathologie.«


  »Ich habe sie schon informiert, sie kommen gleich«, antwortete Phil und verabschiedete sich von dem Arzt.


  Wilson und der Einsatzleiter des NYPD traten auf uns zu und Phil erläuterte kurz die Situation.


  »Sie war eine Informantin und wollte uns hier treffen. Doch bevor sie mit uns reden konnte – Kopfschuss, vermutlich ein Scharfschütze, Täter unbekannt und flüchtig.«


  »Wir haben die Umgebung abgesperrt und kontrollieren jeden, der raus will«, versicherte der Mann vom NYPD, der sich als Sergeant Rutherford vorgestellt hatte. »Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass der Typ mit dem Gewehr über der Schulter spazieren geht.«


  »Die Crime Scene Unit sollte bald hier sein, sie können uns hoffentlich etwas genauere Informationen geben, was den Standort des Täters und die Art der Waffe angeht«, sagte ich, auch wenn mir klar war, dass das allein zur Ergreifung des Täters nicht ausreichte. Doch sobald wir den Standort kannten, konnten wir nach Zeugen suchen.


  Sergeant Rutherford ging zu seinen Männern und Phil wandte sich zu Wilson und mir.


  »Nichts«, musste ich auf seinen fragenden Blick hin mitteilen.


  »Bei mir auch nicht«, schloss sich Wilson an.


  »Und ich konnte nur den Tod feststellen«, berichtete Phil. »Mister High hat recht gehabt mit seiner Befürchtung. Und offensichtlich wusste Laura Walters wirklich etwas.«


  »Die Frage ist nun: Was wusste sie? Und: Woher wusste jemand anders, dass sie etwas wusste und sich hier mit uns treffen wollte?«, stellte ich in den Raum.


  »Das gilt es nun herauszufinden«, meinte Wilson. »Habt ihr Mister High schon informiert?«


  »Ja, hab ich«, antwortete Phil. »Oh, da sind die Leute von der Crime Scene Unit.«


  Die Chefin der Gruppe, die jetzt am Tatort eintraf, war Dr. Drakenhart, eine gute Bekannte von uns.


  »Ihr schon wieder«, begrüßte sie uns. »Ich hätte es wissen müssen. Was habt ihr heute?«


  Ich erläuterte die Situation, nachdem ich sie mit Wilson bekannt gemacht hatte, und sie hörte aufmerksam zu. Dann betrachtete sie kurz Miss Walters und gab anschließend ihren Leuten Anweisungen. Einige waren bereits dabei, starke Scheinwerfer aufzubauen, um das schwindende Tageslicht zu kompensieren.


  »Das kann eine Weile dauern«, sagte ich. »Warten wir hier oder sollten wir nicht lieber die Zeit nutzen? Phil, du sagtest doch, sie lebte zusammen mit ihrem Freund in Queens. Vielleicht weiß er etwas.«


  »Ja, wir sollten direkt mit ihm sprechen, bevor ihm auch noch etwas passiert«, meinte mein Partner.


  Wilson schien nicht ganz überzeugt. »Wäre es nicht besser, die Ergebnisse hier abzuwarten? Vielleicht finden wir den Schützen ja doch noch.«


  »Wenn du möchtest, kannst du hier bleiben, dann fahren Phil und ich alleine«, schlug ich vor. Doch davon wollte er nichts wissen.


  »Nein, ich komme auch mit«, entschloss er sich.


  ***


  Ich hatte mich entschieden, durch den Queens Midtown Tunnel nach Queens zu fahren. Theoretisch hätte ich auch über die Williamsburg Bridge fahren können, doch Laura Walters’ Wohnung lag ganz in der Nähe der Ausfahrt des Tunnels.


  Vor dem mittelmäßigen Mehrfamilienhaus parkte ich und wir stiegen aus.


  »Ben Quenton heißt er«, sagte Phil, der sich unterwegs schlau gemacht hatte. »Neunundzwanzig, Friseur.«


  »Ja, hier ist das Klingelschild«, verkündete Wilson und klingelte. Nach kurzer Zeit ertönte der Türöffner und wir traten ein.


  Im ersten Stock war eine Tür spaltweit geöffnet, zu sehen war allerdings niemand. Ich trat an die Tür, klopfte und rief: »Hallo! Ist da jemand?«


  Wir hörten ein paar schnelle Schritte und ein erschrocken aussehender Mann öffnete die Tür.


  »Wer sind Sie denn? Ich hatte meine Freundin erwartet.«


  »Agents Wilson, Decker und Cotton, vom FBI New York«, stellte ich uns vor, ohne näher auf Wilsons Sonderrolle einzugehen. »Sind Sie Ben Quenton? Der Freund von Laura Walters?«


  »Ja, bin ich«, sagte der Mann und wirkte verwirrt. »Meine Freundin wollte Sie doch in der City treffen. Haben Sie sie verfehlt?«


  »Können wir reinkommen?«, stellte ich als Gegenfrage und er bat uns ins kleine Wohnzimmer der Wohnung. Wir setzten uns.


  »Mister Quenton, ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Ihre Freundin, Laura Walters, ist tot«, sagte ich und gab ihm die Gelegenheit, das erst mal zu verarbeiten.


  »Was? Nein … nein! Das kann nicht sein!«, stöhnte er. »Warum? Wie?«


  »Sie wurde erschossen«, erklärte ich und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Und wir hoffen, dass Sie uns etwas über den Grund sagen können.«


  Quenton war aschfahl im Gesicht und das, was ich sagte, schien eine Weile zu brauchen, ehe es zu ihm durchdrang. Es war offensichtlich, dass er unter Schock stand.


  »Ich? Woher soll ich es wissen?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Miss Walters wollte uns etwas erzählen, das sie gehört oder beobachtet hatte. Leider ist sie dazu nicht mehr gekommen. Hat sie Ihnen gesagt, worüber sie mit uns reden wollte?«


  »Nein«, erwiderte Quenton, und Tränen begannen ihm über das Gesicht zu laufen, während er erzählte. »Ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Sie hatte ihr Handy bei der Arbeit vergessen und ist deswegen spätabends noch mal hingefahren, um es zu holen. Als sie wiederkam, schlief ich schon, und heute Morgen musste ich sehr früh weg, da habe ich sie auch nicht gesehen. Sie hat mich nur heute Mittag angerufen und gesagt, dass sie etwas Unglaubliches gehört hätte und nach der Arbeit zwei FBI-Agents treffen würde, um es ihnen zu erzählen. Deswegen würde sie später nach Hause kommen, aber ich müsste unbedingt aufbleiben, damit sie es mir erzählen könne.«


  Seine Stimme brach und er wandte sich ab. Wir ließen ihm einen Moment Zeit, dann fragte Wilson: »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie sich mit uns in Little Italy treffen wollte?«


  »Nein, sie sagte nur, in der City«, antwortete er.


  »Haben Sie eine Idee, wem sie sonst noch davon erzählt haben könnte?«, wollte ich wissen.


  »Ihrer Freundin Sandra vielleicht. Sie arbeitet in der gleichen Gegend wie Laura und sie treffen sich manchmal in der Mittagspause. Ansonsten fällt mir niemand ein. Wenn sie es mir nicht gesagt hat, hat sie es auch niemand anderem erzählt.«


  Ich ließ mir den Namen und die Telefonnummer der Freundin geben. Anschließend bot ich Quenton an, jemanden zu rufen, der sich um ihn kümmern könnte, doch er lehnte ab und sagte, er wolle alleine sein. Daher verabschiedeten wir uns kurz darauf, nachdem ich ihm meine Karte gegeben hatte, damit er mich erreichen konnte, falls ihm noch etwas einfallen sollte.


  Sobald wir wieder im Jaguar saßen, rief Phil Sandra Ulehuth, die Freundin von Laura Walters, an. Schon beim ersten Klingeln meldete sie sich.


  Phil stellte sich vor, erklärte, dass er die Nummer von Ben Quenton habe, um eine Information bestätigt zu bekommen, und sagte: »Ich habe eine Frage bezüglich Laura Walters. Haben Sie sich heute in der Mittagspause getroffen?«


  »Nein, heute nicht. Sie hatte keine Zeit«, antwortete Miss Ulehuth und klang leicht verwirrt. »Warum fragen Sie das?«


  »Das erkläre ich Ihnen gleich«, wich Phil aus. »Sagen Sie mir nur vorher noch, ob irgendetwas in Miss Walters’ Verhalten auffällig war.«


  »Sie war kurz angebunden, und als ich versucht habe, sie zurückzurufen, war ihr Handy besetzt. Aber ich habe gedacht, sie musste halt etwas per Telefon erledigen und hatte nicht viel Zeit. Und jetzt sagen Sie mir, ist etwas mit Laura?«


  Phil brachte es ihr so schonend wie möglich bei.


  Immerhin war Miss Ulehuth nicht allein, eine Freundin war bei ihr und kümmerte sich um sie. Phil fragte noch mal, ob ihr irgendetwas aufgefallen sei, doch leider konnte auch sie uns nicht sagen, welches Geheimnis Laura Walters entdeckt hatte.


  Mittlerweile war es dunkle Nacht und wir entschieden, etwas zu schlafen und uns am folgenden Tag den nächsten Fragen zuzuwenden – von denen die drängendsten lauteten: Was hatte Laura Walters herausgefunden? Und: Hatten wir einen Verräter unter uns?


  ***


  Der Tag begann mit einer Besprechung im Büro von Mister High, bei der auch Harper vom Secret Service anwesend war. Wilson war schon da, als wir kamen, aber offensichtlich auch erst soeben eingetroffen.


  Zu Beginn gab ich einen Bericht über die Ereignisse des vergangenen Abends. Unsere Chefs hörten genau zu und stellten lediglich zwischendurch mal eine Frage, um ein Detail zu klären. Als ich geendet hatte, ergriff Mr High das Wort.


  »Jemand wusste, wo und wann Sie sich mit Miss Walters treffen würden, und hat das verhindert. Es wusste auch jemand, dass Sie ein möglicherweise belastendes Foto von Richter Lundgren und Owens gefunden haben, und hat es gelöscht. Die Frage ist: Woher wusste derjenige es?«


  »Miss Walters könnte sich verplappert haben und der Mörder hätte ihr folgen können«, schlug Wilson vor.


  »Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich, denn warum hätte er dann erst in Little Italy zuschlagen sollen? Da gab es vorher sicher bessere Gelegenheiten«, wandte Phil ein.


  »Außerdem wissen wir inzwischen, dass der Schütze sich auf dem Dach eines Hauses einige Meter von der Kreuzung Grand Street/Mulberry Street entfernt befand. Wäre er ihr gefolgt, hätte er sie eine ganze Weile aus den Augen lassen müssen, um auf dieses Dach zu gelangen. Das hätte er nicht riskiert, wenn er nicht sowieso schon gewusst hätte, wo sie hingeht«, ergänzte Mr Harper.


  »Es war also ein Scharfschütze«, schloss ich daraus.


  »Ja«, bestätigte Mr High. »Wir haben den Bericht der Crime Scene Unit vorliegen, Sie sehen ihn sich am besten nach dieser Besprechung genau an. Wichtig zu wissen ist im Moment nur, dass der Scharfschütze auf einem Hausdach in der Grand Street lag, Luftlinie etwa dreißig Yards von der Position des Opfers entfernt. Dort hat er das Schloss der Hintertür geknackt. Er hat ein M24-Gewehr verwendet und keine Spuren hinterlassen. Zeugen wurden bisher nicht gefunden.«


  »Der Mörder muss daher von dem Treffen gewusst haben«, kam Mr Harper wieder auf den eigentlichen Punkt zurück. »Die Frage ist nur, ob sie sich verraten hat oder ob die Information von hier kam.«


  »Wir wollten uns sowieso an Miss Walters’ Arbeitsplatz umsehen. Bei der Gelegenheit werden wir prüfen, ob dort jemand etwas von ihrem Gespräch mit uns mitbekommen hat oder sie sonst etwas verraten hat. Unsere Technikspezialisten könnten sich derweilen ihr Handy vornehmen und schauen, ob sie außer mit ihrem Freund und uns noch mit jemand anderem telefoniert hat. Wenn wir dabei keine Ergebnisse erzielen, müssen wir in unseren Reihen suchen«, schlug ich vor.


  »In Ordnung, so gehen wir vor«, stimmte Mr High zu. »Besprechen Sie sich mit Ihrem Team und verteilen Sie die Aufgaben, machen Sie sich mit dem Bericht der Crime Scene Unit vertraut und stellen Sie Erkundigungen bezüglich Miss Walters an. Melden Sie sich heute Mittag bei mir und geben Sie mir einen Zwischenbericht.«


  Wir verabschiedeten uns von ihm und Mr Harper und gingen in unser Konferenzraumbüro. Die Agents Browder, Nawrath, Miller und Bentstone waren schon mit ihren jeweiligen Aufgaben beschäftigt. Wir begrüßten uns und legten fest, uns in einer Viertelstunde zusammenzusetzen.


  Bei der Besprechung berichteten Ben und Michael, dass sie hinsichtlich des Löschens des Bildes nicht weiterkamen. Es gab einfach zu viele Leute, die es getan haben könnten, und jedes einzelne Alibi zu überprüfen würde Zeit kosten – Zeit, die wir nicht hatten. Es war nur noch ein Tag bis zum Besuch des Präsidenten, und wir waren noch keinen entscheidenden Schritt weiter. Daher entschieden wir, diese Nachforschung auf Eis zu legen, und Ben und Michael bekamen die Aufgabe, sich Miss Walters’ Handy vorzunehmen.


  Miller und Bentstone waren noch mit dem Einlesen in der Owens-Sache beschäftigt und hatten nichts mitzuteilen. Daher konnten wir uns eine gute halbe Stunde später auf den Weg nach Brooklyn Heights machen, wo sich die Eisenhower Academy befand und das Haus von Donald Herrington.


  Der morgendliche Berufsverkehr hatte sich mittlerweile größtenteils gelegt, sodass die Fahrt über die Centre Street und Brooklyn Bridge nur wenige Minuten dauerte. Erst in Brooklyn stießen wir auf zähflüssigen Verkehr, doch da waren wir schon beinahe an unserem Ziel angekommen.


  Donald Herrington wohnte in einem der imposanten Einfamilienhäuser in dieser Gegend, was einiges über seine finanzielle Lage aussagte. Doch wir fuhren zunächst zu seiner Schule, wo Miss Walters gearbeitet hatte und wo sicher auch Mr Herrington um diese Zeit anzutreffen war.


  Der Schulhof war leer, doch ich bemerkte, dass uns aus einigen Klassenräumen, deren Fenster nach vorne lagen, neugierige Blicke folgten. Wir betraten das Gebäude und gingen zum Sekretariat, wo wir von einer streng dreinblickenden Dame mittleren Alters begrüßt wurden.


  »Willkommen in der Eisenhower Academy. Was kann ich für Sie tun?«, sagte sie ihr Begrüßungssprüchlein auf und zwang den Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen.


  Ich stellte uns vor, zeigte ihr meinen Ausweis und fuhr fort: »Ist es richtig, dass eine Miss Laura Walters hier arbeitet?«


  »Ja«, sagte sie und kniff die Lippen zusammen. Offensichtlich war sie keine große Freundin von Miss Walters.


  »Welche Aufgabe hat sie?«, fragte ich nach.


  »Wieso wollen Sie das wissen?«, stellte die Dame, die laut dem Schild auf dem Empfangstresen Mrs Ruckham hieß, als Gegenfrage.


  »Miss Walters wurde ermordet und wir müssen entsprechende Nachforschungen anstellen«, sagte ich und war gespannt auf Mrs Ruckhams Reaktion.


  »So«, sagte sie und verzog keine Miene. »Das tut mir leid. Aber was hat das mit dieser Schule zu tun?«


  »Das möchten wir auch gerne wissen«, sagte Phil kalt und wiederholte meine Frage. »Welche Aufgabe hatte Miss Walters hier?«


  »Diverse«, antwortete Mrs Ruckham und fügte hinzu: »Sie war hauptsächlich für die Grünanlagen zuständig, obwohl es da ja eigentlich nicht viel zu tun gab. Daher hat sie auch die Gestaltung der Räume hier im Haus übernommen und Besorgungen gemacht.«


  »Hatte sie Mitarbeiter? Oder hat sie mit anderen Angestellten zusammengearbeitet?«, wollte ich wissen.


  »Nein, sie hat allein gearbeitet.«


  Gesprächig war die Dame nicht gerade. Doch ich ließ mich von ihrer ablehnenden Haltung nicht abschrecken und fragte weiter.


  »Wie hat sie ihre Freizeit verbracht? Pausen?«


  »Allein. Sie ging meist hier in der Nachbarschaft irgendwo essen«, war die kurze Antwort.


  Einige weitere Fragen brachten hervor, dass Laura Walters immer zu einem bestimmten Lokal gegangen war, die anderen Mitarbeiter der Schule aber andere Restaurants besuchten. Mrs Ruckham sagte es zwar nicht, doch es wurde ziemlich deutlich, dass Laura Walters aus einer anderen sozialen Schicht stammte als die Lehrer und anderen Angestellten dort und deshalb meist außen vor geblieben war. Außerdem erfuhren wir, dass Laura Walters einen Schlüssel für das Gebäude gehabt hatte, da dort gelegentlich Abendveranstaltungen stattfanden und es zu ihren Aufgaben gehörte, die Räume dafür vorzubereiten und hinterher wieder in Ordnung zu bringen.


  »Hat vorgestern Abend auch eine Veranstaltung stattgefunden?«, fragte Phil.


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«, hakte er nach.


  »Ja«, antwortete sie grimmig, empört darüber, dass ihre Antwort in Frage gestellt worden war. »Ich koordiniere die Veranstaltungen und weiß über alle Bescheid. Samstagabend war eine, aber Montag, also vorgestern, nicht.«


  Weitere hilfreiche Informationen erhielten wir nicht. Wir sprachen anschließend noch mit einigen anderen Beschäftigten der Eisenhower Academy, wodurch die Daten und Eindrücke, die wir aus dem Gespräch mit Mrs Ruckham gewonnen hatten, bestätigt wurden, doch weiter half uns das nicht.


  Laura Walters war gestern, wie üblich, in der Mittagspause allein zum Essen gegangen. Es war niemandem aufgefallen, dass sie anders gewirkt hätte als sonst, da sich niemand wirklich mit ihr unterhalten hatte.


  Den Rektor bekamen wir während unseres Besuchs dort nicht zu Gesicht. Wir hatten überlegt, ob wir ihn explizit aufsuchen sollten, hatten uns dann aber dagegen entschieden, um die Pferde nicht scheu zu machen – beziehungsweise nicht scheuer, als sie es eh schon waren.


  »Es sieht nicht so aus, als ob sie sich hier verplappert und unser Treffen verraten hätte«, sagte ich mit zusammengekniffenen Augenbrauen, als wir wieder beim Jaguar angelangt waren.


  »Überprüfen wir noch den Imbiss, wo sie mittags war. Wenn das auch nichts ergibt, müssen wir wohl der Tatsache ins Auge sehen, dass es in unseren Reihen einen Verräter gibt«, sagte Phil.


  ***


  Das Restaurant, in dem Laura Walters üblicherweise zu Mittag aß, war zu Fuß bequem zu erreichen, daher ließen wir den Wagen stehen. Es war ein kleiner Imbiss, der Burger und Pizza anbot.


  Die Kellnerin, die um diese Zeit am Vormittag noch nicht viel zu tun hatte, kam direkt auf uns zu, als wir eintraten. Und wir hatten Glück, sie kannte Laura Walters.


  »Ja, sie ist fast jeden Mittag hier«, bestätigte sie nach einem Blick auf das Bild, das Wilson ihr zeigte. »Manchmal allein, meistens mit ihrer Freundin.«


  »Und wie war es gestern?«, wollte ich wissen.


  »Gestern war sie allein da«, antwortete sie mir.


  »Wissen Sie zufälligerweise, warum?«


  »Nein, leider nicht. Mittags habe ich immer viel zu tun, daher konnten wir uns nicht unterhalten. Sonst kommt sie aber manchmal noch nach der Arbeit vorbei oder abends, wenn eine Veranstaltung ist und sie warten muss, bis sie vorbei ist. Dann unterhalten wir uns schon mal.«


  »Verstehe«, sagte Phil. »Hat sie gestern anders gewirkt als sonst?«


  »Ich weiß nicht. Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?«, fragte sie und es war ihr anzusehen, dass sie begann, sich Sorgen zu machen.


  »Miss Walters ist gestern Abend ermordet worden«, erklärte Wilson.


  Die junge Frau schlug die Hände vor den Mund. Sie wurde so blass, dass ich vorsichtshalber ihren Arm nahm und sie auf einen der Stühle bugsierte, was sie widerstandslos mit sich geschehen ließ.


  »Oh Gott«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ermordet?«


  »Es tut mir sehr leid, aber so ist es«, bestätigte Wilson.


  »Daher müssen wir alles wissen, was Ihnen aufgefallen ist. Wirkte sie gestern anders als sonst?«, fragte Phil noch einmal.


  Sie schüttelte leicht den Kopf und sah dann Phil an. »Sie hat ein paar Mal telefoniert und ich glaube, sie wirkte etwas nervös. Mehr weiß ich leider wirklich nicht.«


  »Hat sie hier mit irgendjemandem geredet? Oder könnte jemand mitbekommen haben, was sie am Telefon besprochen hat?«, hakte Phil nach.


  Die junge Frau überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nein, sie hat mit niemandem gesprochen, und ich glaube nicht, dass jemand gehört hat, was sie am Telefon sagte. Sie saß in der Ecke dort hinten und sprach leise. Jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir auch wieder ein, dass sie im Gespräch innehielt, als ich einmal auf dem Weg zum Vorratsraum nahe bei ihr vorbeiging, und erst weitersprach, als ich außer Hörweite war. Ansonsten ist niemand in die Ecke gegangen.«


  »Vielen Dank, das hilft uns weiter«, sagte ich, reichte ihr meine Visitenkarte und warf Wilson und Phil einen Blick zu. Beide schüttelten leicht den Kopf, hatten also keine weiteren Fragen mehr. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«


  Sie wandte sich ab und ging in die hinter dem Tresen liegende Küche, doch ich hatte die Tränen in ihren Augen gesehen.


  Auf dem Weg zurück zum FBI-Building schwiegen wir. Jeder beschäftigte sich auf seine Art mit der immer größer werdenden Wahrscheinlichkeit, dass wir einen Maulwurf in unserem Team hatten.


  Wir hatten Mr High informiert, dass wir auf dem Rückweg waren, und er erwartete uns. Doch bevor wir zu ihm gingen, schauten wir bei Ben und Michael vorbei. Sie hatten alle Gespräche überprüft, die Laura Walters seit Montagabend geführt hatte, und sich teilweise die Gesprächsmitschnitte besorgt. Das Ergebnis war aber mager. Außer mit uns hatte sie mit niemandem über den Treffpunkt gesprochen. Der einzige Außenstehende, dem sie überhaupt gesagt hatte, dass sie FBI-Agents treffen wolle, war ihr Freund, und selbst ihm gegenüber hatte sie nur vage Angaben gemacht, wie er es schon gesagt hatte.


  Ich fühlte mich entmutigt und wütend, als wir zu Mr High gingen. Ich musste der Tatsache ins Auge sehen, dass es einen Verräter unter uns gab, doch leicht fiel es mir nicht.


  ***


  Helen winkte uns direkt durch. Mr High und Mr Harper saßen, wie schon am Morgen, am Konferenztisch. Sie unterhielten sich mit ernsten Mienen. Ich wusste, dass Verrat Mr High sehr nahe ging, da er es als seine Pflicht ansah, seine Agents so gut zu kennen und zu verstehen, dass er jegliche Unstimmigkeiten, die zu Verrat führen könnten, rechtzeitig wahrnahm und klärte.


  »Setzen Sie sich, meine Herren«, wies er uns an. »Wir haben ein unschönes Thema zu besprechen. Es gibt zu viele Indizien dafür, dass einer von uns mit TAWI zusammenarbeitet, um sie weiter zu ignorieren. Ich weiß, dass Sie alle nicht gerne Kollegen anschwärzen, doch jetzt ist es überlebensnotwendig, dass Sie sich Gedanken darüber machen, wer der Verräter sein könnte. Haben Sie eine Idee?«


  Ich ging in Gedanken die Personen durch, mit denen wir zusammenarbeiteten. Ben Browder und Michael Nawrath kannten alle Details, von denen wir wussten, dass sie verraten worden waren, und, wenn ich mich richtig erinnerte, ebenso Rodney Miller und Alicia Bentstone. Mein Gefühl sagte mir, dass es keiner der vier war, doch auf mein Gefühl konnte ich mich in diesem Fall nicht verlassen. Hier zählten nur harte Fakten.


  Phil und Mr High kannten die Daten ebenfalls, doch sie zog ich nicht einmal ansatzweise in Betracht, mit TAWI zu kooperieren. Es war einfach ausgeschlossen.


  Blieben noch Wilson und Mr Harper, die die Informationen gehabt hatten, doch die Schuld auf Fremde zu schieben war zwar verlockend, aber unfair und zu einfach.


  Die Minuten vergingen und keiner sagte etwas. Schließlich ergriff Mr High wieder das Wort.


  »Ich schlage ein anderes Prozedere vor. Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen, Agent Wilson, nicht leicht fällt, in dieser Umgebung einen Verdacht zu äußern, der sich möglicherweise gegen FBI-Agents richtet. Gehen Sie doch mit Mister Harper nach nebenan und besprechen sich dort in Ruhe mit ihm. Falls Sie Fragen haben, kann er Ihnen sicher einige beantworten, und sollte ein berechtigter Verdacht bestehen bleiben, können wir ihn später hier zusammen erörtern.«


  Mr Harper, mit dem der Chef das offenbar schon vorher abgesprochen hatte, stand auf und ging zur Tür, und Wilson folgte ihm. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, wandte sich Mr High an uns.


  »Und wie sieht es bei Ihnen aus? Sie kannten Agent Wilson und Mister Harper bisher nicht und ich kann mir vorstellen, dass Sie ebenfalls einige Fragen haben.«


  »Das stimmt, Sir«, sagte ich, nachdem ich einen Blick mit Phil gewechselt hatte. »Ohne in irgendeiner Form Verdächtigungen aussprechen zu wollen, ist es so, dass zumindest Agent Wilson von allen Details Kenntnis hatte, die weitergegeben wurden. Inwiefern das auch auf Mister Harper zutrifft, können Sie besser beurteilen, da Sie ihn ja informiert haben und daher wissen, ob er sie zu den relevanten Zeiten bereits hatte.«


  Mr High nickte verstehend. »Mister Harper wusste im Vorfeld über das Treffen mit Laura Walters Bescheid, allerdings nicht im Detail. Auch die Information über das Foto bekam er erst, nachdem es bereits gelöscht worden war. Ihn können wir also ausschließen. Agent Wilson ist bereits fast zwanzig Jahre beim Secret Service und hat sich immer verlässlich, loyal und vertrauenswürdig verhalten. Ich kenne seine Akte, in der sich unter anderem mehrere Auszeichnungen für seinen Einsatz befinden, eine vom Präsidenten persönlich, als Dank dafür, dass Wilson ihn vor drei Jahren unter Einsatz seines Lebens vor einem Attentat bewahrt hat.«


  Mr High sah uns ernst an und fügte hinzu: »Dies sind Hintergrunddaten zu Agent Wilson. Es ist kein Beweis für oder gegen eine Schuld. Mister Harper und andere hochrangige Secret-Service-Beamte versichern mir, dass Wilson vertrauenswürdig ist. Doch letztlich, bis es einen Beweis in die eine oder andere Richtung gibt, müssen Sie sich Ihre eigene Meinung bilden.«


  Er machte einen Moment Pause, um uns die Möglichkeit zu geben, dies zu durchdenken und weitere Fragen zu stellen. Die hatten wir jedoch nicht, daher ergriff er wieder das Wort.


  »Und nun sagen Sie mir ehrlich: Gibt es jemanden von uns, der der Verräter sein könnte?«


  Phil zählte die Agents auf, die an dem Fall beteiligt waren, und wir sprachen alle nacheinander durch. Michael Nawrath und Ben Browder, mit denen wir schon lange zusammenarbeiteten und die wir gut kannten, schlossen wir nach einer kurzen Diskussion so gut wie aus, es sei denn, es sollten sich Hinweise finden, die einen anderen Schluss nahelegten.


  »Alicia Bentstone können wir auch ausschließen, sie war noch nicht dabei, als es um das Foto ging«, erinnerte uns Phil.


  »Stimmt«, sagten Mr High und ich unisono und der Chef strich sie von der Liste. »Bleibt noch Rod Miller.«


  »Ja. Er kam ins Team, kurz nachdem wir das Foto entdeckt hatten, und er wusste die Details über das Treffen mit Laura Walters«, zählte ich auf. »Aber wenn ich mich recht erinnere, haben wir in seiner Gegenwart nicht von dem Foto gesprochen und es lag auch nicht herum. Du hattest es ja gerade erst ausgedruckt, Phil, und Miller war nur an Wilsons Schreibtisch und an meinem. Abgesehen davon kann ich es mir nicht vorstellen. Er ist so stolz, beim FBI zu sein, und er macht seine Arbeit gewissenhaft, soweit ich es beurteilen kann.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Mr High. »Gibt es noch jemanden, der sich die Informationen besorgt haben könnte? Hatten Sie zwischendurch Techniker da oder haben Sie den Raum verlassen, während die Unterlagen offen herumlagen?«


  Phil und ich überlegten, kamen aber zu dem gleichen Ergebnis. »Sonst war niemand im Raum, solange wir da waren, und diese Daten waren nicht offen zugänglich. Natürlich liegen die Akten dort, doch darin stand davon noch nichts.«


  Ich ergänzte: »Theoretisch hätte jemand in unserer Abwesenheit hineingehen und die Computer anzapfen können, doch das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Die Wahrscheinlichkeit, dabei erwischt zu werden, ist zu groß.«


  »Was ist mit Wanzen?«, schlug Phil vor. »Wir haben alle Details in dem Raum besprochen, wäre also möglich.«


  Mr High schüttelte den Kopf. »Während Sie heute Vormittag unterwegs waren, habe ich den Raum untersuchen lassen. Es wurde nichts gefunden und …«


  Er brach ab, da das Telefon klingelte und Helen sich erkundigte, ob wir fertig wären und Mr Harper und Zach Wilson sich uns wieder anschließen könnten. Er ließ bitten, und kurz darauf saßen wir wieder in der ursprünglichen Runde am Tisch.


  »Rodney Miller«, sagte Mr Harper. »Wie es aussieht, ist er der einzige Neue, der die Daten kannte.«


  Ich wiederholte, was ich zuvor schon zu Millers Verteidigung hervorgebracht hatte, und Mr Harper verwies an Wilson.


  »Es kann sein, dass wir nicht vor ihm über das Foto gesprochen haben«, gab Wilson zu, »doch er war eher fertig als wir und hatte genügend Zeit, sich im Raum umzusehen und es dabei zu entdecken. Und du selbst, Jerry, hast ihm erzählt, dass wir zu Lundgren fahren würden. Da brauchte er doch nur eins und eins zusammenzuzählen.«


  Mr Harper sah erst uns und dann Mr High an, sagte aber nichts.


  »Okay, es wäre möglich«, sagte Mr High und wies uns an: »Untersuchen Sie die Sache, möglichst unauffällig. Und beeilen Sie sich, wir haben nicht mehr viel Zeit bis zum Besuch des Präsidenten.«


  ***


  In unserem Konferenzraumbüro war Rod nicht, daher rief ich ihn auf seinem Handy an. Nach dem zweiten Klingeln antwortete er.


  »Hallo, Jerry. Wir waren gerade noch mal auf Rikers Island und sind jetzt auf dem Rückweg«, sprudelte er los. »Wollen Sie einen Bericht oder gibt es etwas Besonderes?«


  »Wann sind Sie wieder im Field Office?«, wich ich der Frage aus.


  »Wenn alles gut läuft, in zehn Minuten«, antwortete er.


  »In Ordnung, wir sehen Sie dann im Büro«, sagte ich und beendete das Gespräch.


  »Gut gemacht«, sagte Wilson. »Er hat keinen Verdacht geschöpft.«


  Ich nickte nur knapp. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Miller unschuldig war, war ich angespannt. An Phils Körperhaltung sah ich, dass es ihm ähnlich ging. Lediglich Wilson wirkte entspannt und ruhig – nun, es betraf ja auch nicht seine Kollegen.


  Um die Zeit bis zu Millers Eintreffen zu überbrücken, schaute ich mir seine Akte an. Seine Zeugnisse waren guter Durchschnitt, es gab jedoch einige Notizen, die bezeugten, dass er meistens einer der Ersten war, wenn es um freiwillige Aktionen ging. Er hatte sich durch seinen Einsatz und sein Interesse hervorgetan und von sich reden gemacht.


  »So, da sind wir wieder«, verkündete kurz darauf Miller selbst und trat ins Büro, gefolgt von Alicia Bentstone. Außer uns war niemand da, Michael und Ben waren in die Mittagspause gegangen.


  »Alicia, wie wäre es, wenn Sie jetzt Mittagspause machen«, sagte ich und sie verstand, dass es keine Frage, sondern ein Befehl war.


  »In Ordnung. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen«, sagte sie und verließ den Raum.


  »Rod, setzen Sie sich zu uns. Wir müssen uns unterhalten«, fuhr ich in demselben Ton fort.


  Er setzte sich an den Konferenztisch und wir stellten sicher, dass wir uns so setzten, dass er keine Fluchtmöglichkeit hatte.


  »Wo waren Sie gestern Abend nach Dienstschluss?«, fragte Wilson. Es war nicht unbedingt die Frage, mit der ich angefangen hätte, aber gut, bei irgendwas musste man ja ansetzen.


  »Ich war zu Hause«, antwortete Miller und sah verwirrt aus. »Wieso?«


  »Kann das jemand bestätigen?«, hakte Wilson nach.


  »Ich hatte eine Pizza bestellt, die gegen neun Uhr geliefert wurde. Der Bote kann sicher bestätigen, dass ich zu Hause war«, sagte Miller und fragte wieder: »Wieso?«


  »Und für die Zeit zwischen halb acht und halb neun? Haben Sie da ein Alibi?«, bohrte der Secret-Service-Agent weiter.


  »Moment mal«, brachte Miller hervor und hob die Hand. Er sah wütend aus. Offensichtlich hatte er erkannt, worauf die Fragen hinausliefen. »Sie denken, ich habe etwas mit dem Mord an Laura Walters zu tun? Halten Sie mich etwa für einen Verräter?«


  Wilson zuckte die Achseln und wiederholte seine Frage: »Haben Sie ein Alibi für die Zeit oder nicht?«


  »Nein, aber …« Er sah zu mir. »Denken Sie wirklich, ich sei ein Mörder oder ein Verräter?«


  »Es scheint, dass einige Daten, die nur wenige Eingeweihte wussten, an die Verbrecherorganisation weitergegeben worden sind, was unter anderem zu dem Mord an Laura Walters führte«, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. »Wir müssen jeden überprüfen, der potenziell der Verräter sein könnte – und sei es nur, um auszuschließen, dass er es ist.«


  Miller beruhigte sich etwas. »Verstehe. Also, ich war gestern Abend allein zu Hause und habe kein Alibi für die Zeit des Mordes, aber ich bin kein Verräter. Ich habe nichts mit TAWI zu tun. Sie können alle meine Mails und Anrufe checken oder meine Wohnung durchsuchen, Sie werden nichts finden.«


  »Sie wohnen in Chinatown, richtig?«, setzte Wilson das Verhör fort.


  »Das ist kein Verbrechen«, versetzte Miller, offensichtlich gereizt von Wilsons Tonfall.


  »Nein, aber es ist in der Nähe des Tatorts. Sie hätten leicht bis halb neun wieder zu Hause sein können.«


  Darauf sagte Miller nichts, sondern verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


  »Wie Sie wollen«, sagte Wilson. »Geben Sie uns Ihr Handy und die Zugangsdaten zu Ihren Mail-Accounts.«


  Dann wandte er sich an mich. »Wir sollten Helfer anfordern, die seine Wohnung und den Wagen übernehmen, sonst dauert es zu lange.«


  Ich nickte und setzte mich mit Mr High in Verbindung. Es war mir ganz lieb, dass andere Agents, die definitiv nicht in diesen Fall verstrickt waren, die Durchsuchung vornehmen würden. Denn wie unwahrscheinlich es auch war, dass Wilson der Verräter war, ganz ausgeschlossen war es nicht. Und falls es so war, wollte ich ihm keine Möglichkeit geben, Miller etwas unterzuschieben. Daher sorgte ich dafür, dass auch Millers Handy- und Internetdaten von vertrauenswürdigen FBI-Agents überprüft wurden, und verpackte es Wilson gegenüber mit dem gleichen Argument, das er gebraucht hatte – der fehlenden Zeit.


  ***


  Wir hatten uns Essen bestellt und waren gerade fertig, als mein Telefon klingelte.


  »Jerry, wir haben was gefunden«, klang mir Zeerookahs Stimme entgegen. »In seinem Wagen. Ein Scharfschützengewehr. Es gehört definitiv nicht zum FBI-Arsenal.«


  »Okay«, sagte ich und musste schlucken. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wo war es?«


  »Im Kofferraum, unter der Abdeckung verborgen«, antwortete Zeery.


  »Bringt es ins Labor, sie sollen prüfen, ob es die Waffe ist, mit der Laura Walters erschossen wurde.«


  »Wird gemacht«, bestätigte er. »Wenn wir noch etwas finden, melde ich mich noch mal.«


  Wilson und Phil sahen mich fragend an, Miller erschrocken. Sie hatten nur meinen Teil des Gesprächs mitgehört.


  »Agent Miller, im Kofferraum Ihres Wagens wurde ein Scharfschützengewehr gefunden. Können Sie das erklären?«, forderte ich den jungen Agent auf.


  Er wurde blass. »Ein Gewehr in meinem Wagen?«


  Ich hatte den Eindruck, dass seine Überraschung echt war, doch natürlich konnte ich mich auch täuschen.


  »Es ist also nicht Ihres?«, hakte ich nach.


  »Nein!«, rief er aus. »Ich habe kein Scharfschützengewehr! Da will mir jemand was anhängen!«


  »Natürlich«, sagte Wilson sarkastisch. Es war klar, dass er Miller für den Schuldigen hielt. »Miller, Sie sind eine Schande für jeden ehrbaren Agent und für Ihr Land. Sie machen gemeinsame Sachen mit TAWI und haben in deren Auftrag Laura Walters erschossen. Was wissen Sie über TAWI und den Anschlag?«


  »Moment, nicht ganz so schnell«, schritt ich ein. »Bisher ist noch nicht einmal klar, dass es sich bei dem Gewehr um dasjenige handelt, mit dem Laura Walters erschossen wurde, geschweige denn, dass Agent Miller derjenige war, der geschossen hat.«


  Phil nickte zustimmend und griff zum Telefon.


  »Hallo, Zeery, ich bin’s, Phil. Stellt doch bitte sicher, dass Millers Wagen zur Scientific Research Division gebracht wird. Sie sollen untersuchen, ob der Kofferraum aufgebrochen oder unsachgemäß geöffnet wurde.«


  Ich hörte, dass Zeery am anderen Ende der Leitung noch etwas sagte, konnte es jedoch nicht verstehen. Phil erklärte es, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Er sagte, das Kaliber des Gewehrs stimmt mit dem der Mordwaffe überein. Der Rest wird noch untersucht. Das Schloss hatte er sich auch schon angesehen, offensichtliche Einbruchsspuren gibt es nicht. Die genaue Untersuchung übernimmt das Labor.«


  »Nun, es ist doch offensichtlich«, sagte Wilson und zog sich an seinen Schreibtisch zurück. »Alles spricht gegen ihn. Also lasst uns die Sache abhaken und jetzt ungestört weiterarbeiten, um das Attentat auf den Präsidenten zu verhindern.«


  Ich tauschte einen Blick mit Phil. Wilson wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer, Phil ging es nicht anders. Natürlich hatte er recht damit, dass wir uns wieder den eigentlichen Ermittlungen widmen mussten, doch noch war Miller nicht überführt, und ich konnte es nicht leiden, wenn jemand verurteilt wurde, bevor tatsächliche Beweise auf dem Tisch lagen.


  »Agent Miller, schreiben Sie doch schon mal den Bericht über das, was Sie heute auf Rikers Island herausgefunden haben. Den brauchen wir auf jeden Fall«, wies ich unseren Kollegen an, um ihn schon mal beschäftigt zu haben. »Wie wäre es, wenn du, Zach, noch mal schaust, ob du im Internet einen weiteren Ansatzpunkt findest? Es wäre ja möglich, dass in den Foren, in die du dich schon mal reingehackt hast, jetzt durch die ganze Aufregung etwas Neues gepostet wurde, das uns weiterhilft. Phil, wir müssen noch den abschließenden Bericht von dem Mafiamordfall beenden. Der Staatsanwalt fragte schon danach. Das könnten wir jetzt machen, solange wir auf die Daten aus dem Labor warten.«


  Phil schaltete glücklicherweise schnell. »Okay, können wir machen, aber die Akten liegen oben bei uns im Büro. Wäre unsinnig, sie runterzuholen.«


  »Stimmt«, sagte ich und tat, als überlegte ich kurz. »Zach, bleibst du hier in der nächsten Zeit? Dann könnte Miller auch hier bleiben.«


  Wilson nickte. »Ist okay, ich kann von hier aus arbeiten. Bis gleich.«


  Wir verließen das Büro, doch bevor wir in unser eigenes Büro in der 23. Etage gingen, machten wir in stillschweigendem Einverständnis einen Abstecher zu unserem Überwachungsspezialisten Bruce Letterman. Ohne ein Wort zu sagen, machten wir ihm klar, dass er uns nach Wanzen untersuchen sollte. Immerhin war es möglich, dass der Verräter, wer auch immer es war, unsere Kleidung unauffällig verwanzt hatte, um auch über unsere Gespräche, die nicht in seiner Nähe stattfanden, informiert zu sein.


  »Nichts«, sagte Letterman, nachdem er diverse Geräte zum Einsatz gebracht hatte. »Ihr seid clean.«


  »Das erleichtert die Sache«, meinte Phil. »Also dann, an unseren ›Bericht‹.«


  Natürlich gab es keinen noch offenen Bericht, doch ich hatte das dringende Bedürfnis gehabt, alleine mit Phil zu reden, und ihm schien es ähnlich zu gehen.


  »Kommt es dir auch komisch vor oder geht das nur mir so?«, fragte Phil, als wir die Tür unseres Büros hinter uns geschlossen hatten.


  »Geht mir auch so«, bestätigte ich und setzte mich aufseufzend hinter meinen Schreibtisch. Es tat gut, sich wieder in dem vertrauten Raum aufzuhalten. »Er ist zu schnell mit der Verurteilung. Als wüsste er schon, dass es das Gewehr ist, mit dem Laura Walters erschossen wurde.«


  »Genau, das ist es!«, rief Phil. »Ich wusste nicht genau, was mich stört, aber das ist der Punkt. Was auch passiert, es überrascht ihn nicht.«


  »Leider ist das kein Beweis«, sagte ich. »Wir müssen uns etwas überlegen, wie wir den wahren Verräter überführen können, am besten so, dass er uns die nötigen Beweise gegen TAWI liefert oder zumindest die Informationen über den geplanten Anschlag rausrückt.«


  »Ja, und Mister High muss dafür sorgen, dass die Sicherheitsvorkehrungen für das Fernsehduell, die bereits geplant wurden, neu gestaltet werden«, meinte Phil


  »Das wird ihn nicht gerade freuen. Immerhin steckt da wochenlange Arbeit drin, von verschiedenen Behörden. Aber du hast recht, der Verräter hat den Plan sicher an TAWI weitergegeben und sie können ihren Anschlag dementsprechend ausrichten.«


  Unser Gespräch wurde durch das Klingeln meines Handys unterbrochen. Da wir allein im Raum waren, stellte ich den Lautsprecher an.


  »Hallo, Jerry, Drakenhart hier«, meldete sich die Chefin des Crime-Scene-Unit-Teams, mit dem wir schon oft zusammengearbeitet hatten. »Zeery hatte mir was vorbeigebracht und gesagt, es sei dringend. Daher hier die ersten Ergebnisse. Die Waffe ist definitiv die, mit der Laura Walters ermordet wurde, und sie wurde gründlich gereinigt, es ist kein einziger Fingerabdruck darauf zu finden.«


  »Verstehe. Und was ist mit dem Auto? Wurde der Kofferraum manipuliert?«, fragte ich nach.


  »Kann ich noch nicht genau sagen. Er wurde auf jeden Fall nicht mit Gewalt geöffnet, es ist aber möglich, dass ein Nachschlüssel verwendet wurde. Wir überprüfen das, doch das ist eine aufwendigere Aktion und dauert noch eine Weile.«


  »Okay, wenn ihr was habt, melde dich sofort. Und schickst du mir den vorläufigen Bericht zu?«, bat ich sie und bedankte mich für die schnelle Untersuchung.


  »Ich frage mal bei Zeery nach, ob sie sonst noch etwas gefunden haben«, sagte Phil, während ich das Gespräch mit Dr. Drakenhart beendete.


  Kurz nachdem ich aufgelegt hatte, legte auch Phil sein Handy zur Seite. »Nichts. Das Gewehr ist das Einzige, was sie gefunden haben.«


  »Das und die Tatsache, dass absolut keine Fingerabdrücke darauf waren, macht es wahrscheinlich, dass es Miller tatsächlich untergeschoben worden ist«, sagte ich. »Komm, wir gehen zu Mister High. Er muss entscheiden, wie es mit Miller weitergeht, und wir müssen ihn darauf hinweisen, dass er den Sicherheitsplan überarbeitet.«


  »Gut, und danach denken wir uns eine Falle für den Maulwurf aus«, sagte Phil und rieb sich die Hände.


  ***


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss Miller vorläufig suspendieren«, seufzte Mr High, nachdem wir ihn über die Entwicklung des Falles informiert hatten. »Ich teile Ihre Ansicht, dass es ihm untergeschoben wurde, doch allein schon, um den echten Verräter in Sicherheit zu wiegen, müssen wir das Spiel mitspielen.«


  »Und dann stellen wir ihm eine Falle«, erläuterte Phil Mr High unseren Plan.


  »Unter Einbeziehung von Agent Wilson oder ohne ihn?«, fragte der Chef.


  »Ohne ihn«, sagte ich. »Sicherheitshalber.«


  »Ich bin einverstanden. Ich schaue mal, ob ich eine Aufgabe für ihn finde, die ihn unauffällig von Ihnen wegführt.«


  »Das würde uns sehr helfen«, meinte Phil. »Wenn wir noch mehr liegen gebliebene Berichte vorschieben, wird es unglaubwürdig.«


  »Wir wollten Sie auch noch darauf hinweisen, dass der Verräter, wer auch immer es ist, vermutlich den Sicherheitsplan für den Abend des Fernsehduells kennt, oder zumindest große Teile davon«, ergriff ich wieder das Wort. »Wir müssen also davon ausgehen, dass die Sicherheitsvorkehrungen auch TAWI bekannt sind und sie die beim Planen des Anschlags einkalkuliert haben.«


  »Das ist ein berechtigter Verdacht«, stimmte Mr High mir zu, »nur ist es leider nicht so einfach, den Plan zu ändern. Es ist ja nicht nur das FBI betroffen.«


  Er überlegte kurz und rief dann auf seinem Computer eine Datei auf. »Hier sind alle Details verzeichnet. Lassen Sie uns zusammen drübergehen und schauen, welche Änderungen wir vornehmen können, die effektiv sind, ohne das Gesamtgefüge zu sehr durcheinanderzubringen. Ich werde mit den anderen Einsatzleitern klären, dass die Änderungen so spät wie möglich bekannt gemacht und umgesetzt werden.«


  Er drehte den Bildschirm so, dass wir alle drei ihn gut sehen konnten, und wir gingen die einzelnen Aktionen durch. Letztlich einigten wir uns auf einige Änderungen, die einen guten Effekt haben sollten, und Mr High notierte sie.


  »Okay, wir sollten jetzt zu Wilson und Miller zurückgehen«, sagte ich, als wir damit fertig waren. »Sollen wir Ihnen Miller dann raufbringen, Sir?«


  »Ja. Tun Sie so, als ob Sie die Informationen der Crime Scene Unit erst erhalten, wenn Sie wieder im Büro bei Miller und Wilson sind, und bringen Sie ihn mir dann«, entschied Mr High.


  »In Ordnung«, sagte ich und stand auf. Als wir an der Tür waren, fiel mir noch etwas ein.


  »Wie wäre es, wenn wir die Mitglieder von TAWI, die uns bekannt sind, beschatten lassen? Im Gegensatz zu Wilson halte ich es für unwahrscheinlich, dass der Verräter Laura Walters erschossen hat. Und das Gewehr kann erst heute Vormittag in Millers Wagen platziert worden sein, als feststand, dass wir ihn als Verräter unter die Lupe nehmen.«


  »Stimmt«, sagte Phil. »Wäre gut möglich, dass das einer von denen war. Und wenn wir sie beschatten, finden wir vielleicht heraus, wer noch dazugehört. Ganz abgesehen davon, dass uns das zu Owens führen könnte.«


  »Ich werde zuerst mit Miller sprechen und mir selbst ein Bild machen«, meinte der Chef. »Wenn dabei aber nichts Neues herauskommt, stelle ich einige Agents zur Überwachung ab. Um wie viele Personen handelt es sich?«


  »Richter Lundgren, Direktor Herrington, Mister Meyer-Dunham und Mistress Parragon aus Washington. Bei Gefängnisdirektor Russels sind wir uns nicht sicher, halten es aber für möglich«, zählte ich auf.


  »Verstehe. Dann bringen Sie mir jetzt Miller«, sagte der Chef.


  ***


  »Fertig mit dem Bericht?«, fragte Wilson, als wir das Büro wieder betraten.


  »Ja, endlich«, stöhnte Phil. »Du kennst das ja, immer dieser Papierkram.«


  Wilson nickte. Ich hatte unterdessen meine Mails gecheckt und den Bericht von Dr. Drakenhart gefunden.


  »Hier ist was von der Crime Scene Unit«, sagte ich. Wilson rückte seine Brille zurecht und kam neugierig näher, um mir beim Lesen über die Schulter zu schauen. Phil tat ebenfalls neugierig und stellte sich neben Wilson. Rod Miller, der wie ein Häufchen Elend an seinem Schreibtisch saß, hob den Kopf.


  »Auf dem Gewehr gibt es keine Fingerabdrücke und der Kofferraum wurde anscheinend nicht aufgebrochen«, fasste ich zusammen, was die Pathologin uns mitgeteilt hatte und was auch in der Mail stand. »Tut mir leid, Miller, es sieht schlecht für Sie aus. Begleiten Sie uns jetzt bitte zu Mister High.«


  Fast apathisch stand Miller auf und ging zur Tür, die Phil ihm aufhielt. Phil und ich nahmen ihn in die Mitte, Wilson ging hinter uns. So marschierten wir zu Mr Highs Büro. Wir klopften, traten ein und erläuterten dem Chef im Beisein von Miller und Wilson die Situation.


  »Verstehe«, sagte Mr High, als höre er die Daten zum ersten Mal. »Lassen Sie mich jetzt bitte mit Agent Miller allein.«


  Wir gingen zurück in das Konferenzraumbüro. Ben und Michael waren noch nicht wieder aufgetaucht. Offensichtlich gingen sie anderswo einer Spur nach. Agent Bentstone hingegen wartete dort auf uns und überreichte mir ihren Bericht, den sie in der Zwischenzeit über die Ermittlungsergebnisse des Vormittags geschrieben hatte.


  »Was ist mit Rod?«, erkundigte sie sich nach ihrem Partner.


  »Dazu kann ich Ihnen im Moment leider nichts sagen«, antwortete ich. »Mister High wird Sie informieren.«


  Sie nickte. »Okay. Soll ich in der Zwischenzeit allein weitermachen? Wir wollten als Nächstes frühere Bekannte von Owens aufsuchen und herausfinden, ob sie etwas von ihm gehört haben.«


  »Ja, tun Sie das«, stimmte ich zu. »Aber es ist mir nicht so lieb, dass Sie allein mit diesen zwielichtigen Typen zu tun haben. Nehmen Sie jemanden von der Bereitschaft mit.«


  Wieder nickte sie und verließ den Raum.


  »Was sind unsere nächsten Schritte?«, wandte ich mich an Wilson und Phil.


  Wilson zuckte die Schultern. »Im Internet war leider nichts Neues. Da regt sich überhaupt nichts.«


  »Mit Laura Walters kommen wir auch im Moment nicht weiter«, sagte Phil.


  Ich überflog den Bericht, den Agent Bentstone mir gegeben hatte, entdeckte jedoch nichts, was uns weiterbrachte.


  »Wie wäre es, wenn wir eine kurze Pause machen, um den Kopf wieder frei zu kriegen, und uns dann einen neuen Ansatz überlegen?«, schlug ich vor. Beide nickten.


  »Wo kriegt man hier denn guten Kaffee?«, fragte Wilson. Phil und ich begleiteten ihn zu einem nahe gelegenen Starbucks, wo wir uns alle einen Kaffee gönnten.


  Als wir kurz darauf das Field Office wieder betraten, erhielten wir die Nachricht, dass Mr High uns sprechen wollte. Daher begaben wir uns direkt in den 23. Stock.


  »Ich muss Sie darüber informieren«, begann Mr High, als wir Platz genommen hatten, »dass Agent Miller vom Dienst suspendiert ist und sich in Untersuchungshaft befindet. In seiner Angelegenheit wird eine interne Untersuchung stattfinden. Es sieht so aus, als sei er der Verräter.«


  Keiner von uns sagte etwas, daher fuhr er fort: »Wie geht es mit Ihren Ermittlungen voran?«


  »Im Moment befinden wir uns in einer Sackgasse, Sir. Wir wollten soeben unsere nächsten Schritte planen«, berichtete ich.


  Mr High nickte und sagte: »Wir müssen die Sache anders angehen. Ziehen Sie einen Profiler hinzu. Sie, Agent Wilson, kennen den Präsidenten und wissen, wie er sich in welchem Fall verhält. Erstellen Sie zusammen mit dem Profiler verschiedene Szenarien, wie das Attentat geplant sein könnte, und überlegen Sie sich Gegenmaßnahmen. Jerry und Phil, Sie nehmen sich Miller vor und versuchen von ihm Informationen über TAWI zu bekommen.«


  »In Ordnung, Sir«, bestätigten wir alle drei.


  Mr High griff zum Telefon. »Helen, schicken Sie mir bitte Tom rein. – Danke.«


  Die Tür öffnete sich und einer unserer Profiler, Tom Gatkins, trat ein. Mr High machte ihn mit Wilson bekannt.


  »Sie haben die Daten ja schon bekommen, Tom, und wissen, worum es geht. Der Sitz der Task Force ist der Konferenzraum in der achten Etage, dort können Sie arbeiten.«


  »Entschuldigung, Sir, das hört sich an, als würde der Raum von mehreren Leuten benutzt. Ich brauche aber Ruhe, um effektiv arbeiten zu können«, brachte Tom hervor.


  »Kein Problem, Tom«, beruhigte Mr High ihn. »Dann gehen Sie für die Analyse mit Agent Wilson in Ihr Büro und kommen zu den Besprechungen und so weiter in den Konferenzraum.«


  Tom nickte und stand auf. »Gut, fangen wir sofort an. Hier entlang bitte, Agent Wilson.«


  Beide verließen das Büro. Ich fragte mich, ob Mr High diese Szene zuvor mit Tom Gatkins durchgesprochen hatte oder ob er extra einen etwas exzentrischen Profiler ausgewählt hatte, bei dem mit einer derartigen Reaktion zu rechnen war.


  »Ich bin Ihrer Meinung, dass Agent Miller nicht der Verräter ist«, sagte der Chef, als wir sicher sein konnten, dass Wilson außer Hörweite war. »Diesbezüglich brauchen Sie also nicht mit ihm zu reden. Sie können aber einen Raum im Zellentrakt nehmen, um Ihre Falle für den Spion auszuarbeiten. Dort werden Sie sicher nicht belauscht.«


  »Ausgezeichnete Idee«, bestätigte Phil.


  Mr High lächelte. »Ich habe auch vier Agents auf die bekannten TAWI- Mitglieder hier in New York und auf Russels angesetzt. Sie kontaktieren sie, wenn sie etwas Nennenswertes beobachten. Und nun bin ich gespannt auf Ihre Falle.«


  ***


  Phil und ich hatten beschlossen, eine E-Mail mit einer belastenden Aussage zu erstellen, von der wir behaupten wollten, sie stamme von Lundgren. Wir würden verkünden, dass wir direkt zu Lundgren fahren würden, um ihn danach zu befragen, und nebenbei erwähnen, dass die Mail auf meinem Computer im Konferenzraumbüro gespeichert sei.


  Vorher wollten wir das Büro entsprechend präparieren, sodass wir beobachten konnten, wer es betrat und wer sich an meinem Computer dort zu schaffen machte.


  Wir erstellten die Mail und speicherten sie auf einem Stick, dann besorgten wir uns von Bruce Letterman ein paar kleine Kameras, die wir unauffällig im Konferenzraum anbrachten, als wir dort allein waren.


  Kurz darauf kamen Ben Browder und Michael Nawrath wieder. Sie hatten noch mal mit Laura Walters’ Freund gesprochen und mit seiner Erlaubnis ihr Eigentum durchsucht, in der Hoffnung, dass sie sich irgendwo Notizen über das gemacht hatte, was sie gehört oder beobachtet hatte. Das Ergebnis war allerdings gleich null.


  Als sie ihren Bericht beendet hatten, setzte ich mich an meinen Computer, um vorgeblich im Internet nach belastendem Material gegen TAWI zu suchen, während Phil sich weiter mit den beiden Agents unterhielt.


  »Es wäre gut, wenn ihr bei dem Gewehr ansetzen könntet«, bat er sie. »Wir wissen nicht, woher es kommt. Vielleicht bringt uns diese Spur weiter.«


  »Kein Problem, wir kümmern uns darum«, versprach Michael.


  »Gut. Dann erkundige ich mich mal, was Alicia Bentstone bisher erreicht hat«, sagte Phil und holte sein Telefon heraus. Als er sie am Apparat hatte und ich sicher war, dass sie die Gelegenheit hatte, uns gut zu hören, sagte ich mit aufgeregter Stimme: »Phil, ich hab hier was.«


  Phil bat Agent Bentstone kurz zu warten und kam zu mir. Er hielt das Telefon unauffällig so, dass Bentstone uns gut verstehen konnte.


  »Hier, eine Mail von Lundgren. Er informiert McKinley darin, dass das ›Problem W‹ gelöst ist, datiert auf wenige Minuten nach dem Mord an Laura Walters. Wir müssen sofort mit ihm sprechen«, erklärte ich Phil.


  »Wow«, sagte Phil. »Speicher die Datei sicherheitshalber hier auf dem Computer, falls sie wieder verschwindet. Ich komme sofort.«


  Er beendete dann das Gespräch mit Agent Bentstone.


  »Was gefunden?«, fragte Ben, der an seinem Computer saß, aber aufgeschaut hatte, als ich Phil zu mir rief.


  »Ja, erkläre ich später. Jetzt fahren wir erst zu Lundgren, mal sehen, was er dazu sagt.«


  »Ich sag noch schnell Wilson Bescheid, damit er sich nicht wundert, wo wir sind«, sagte Phil und hob den Hörer ab. Er gab unserem Kollegen vom Secret Service die gleichen Informationen, die Bentstone, Nawrath und Browder bekommen hatten. Somit waren alle informiert, die theoretisch als Verräter in Frage kommen könnten. Und sollte der Verräter doch jemand anders sein, der seine Informationen dadurch bezog, dass er uns irgendwie belauschte, musste er es ebenfalls gehört haben. Jetzt blieb abzuwarten, wer sich an meinen Computer ranmachen würde.


  ***


  Wir verließen das Büro und gingen zum Jaguar. Ich fuhr aus der Tiefgarage und einmal um den Block, sodass jeder, der uns eventuell beobachtete, denken musste, wir seien wirklich unterwegs zu Richter Lundgren. Dann parkte ich außer Sichtweite und ging zurück zu dem Verhörraum, den wir zuvor schon genutzt hatten und wo Phil auf mich wartete. Er saß bereits vor dem Notebook, das wir von Bruce Letterman bekommen hatten, um sehen zu können, was die Überwachungskameras aufnahmen.


  »Noch nichts«, sagte Phil, als ich den Raum betrat.


  Ich setzte mich neben ihn und schweigend beobachteten wir, was sich im Konferenzraum tat.


  Nawrath und Browder arbeiteten an ihren Rechnern, sonst war der Raum leer.


  Etwa fünf Minuten später kam Tom Gatkins ins Büro und ging zu meinen Schreibtisch. Er blätterte ein paar Papiere durch, fand jedoch anscheinend nicht das, was er suchte. Als er an meinen Computer ging, fragte Ben: »Kann ich dir helfen? Suchst du was Bestimmtes?«


  Tom blickte auf. »Ja, hier soll irgendwo die Zusammenfassung über Herrington sein, die Jerry erstellt hat. Wir haben sie in den Akten nicht gefunden, und ich brauche sie für die Analyse.«


  Ben stand auf und trat zu Tom. Er bewegte die Maus und der Bildschirmschoner verschwand. Auf dem Desktop erschien die E-Mail, die wir erstellt hatten.


  Ben und Tom überflogen sie, dann klickte Ben sie weg und öffnete den Ordner, den ich für diesen Fall angelegt hatte. Er druckte die Zusammenfassung der Daten, die ich über Herrington ermittelt hatte, aus und gab sie Tom, der damit das Büro verließ. Ben schloss die Datei wieder und vergrößerte das Dokument mit der Mail, sodass ich den Computer wieder so vorfinden würde, wie ich ihn verlassen hatte.


  Kurz darauf klingelte Michaels Telefon. Er hob ab, hörte sich an, was sein Gesprächspartner ihm sagte, bestätigte mit: »Okay, mache ich sofort« und legte auf. Er stand auf, ging an meinen Computer und druckte die Mail aus. Kurz darauf kam eine junge Frau, die, so meinte ich, in der Profiler-Abteilung arbeitete, ins Büro, ließ sich von Michael den Ausdruck geben und verließ den Raum wieder.


  Zwanzig Minuten geschah nichts, dann betrat Alicia Bentstone das Büro. Sie ging zu den Akten, blätterte sie durch und fragte dann die beiden anderen Agents: »Es sollte doch eine neue Entdeckung geben, eine Mail oder so. Ist die nicht hier in den Akten?«


  »Nein, sie ist auf Jerrys Computer«, informierte Ben sie, woraufhin sie sich an meinen Schreibtisch setzte und ebenfalls die Mail las. Dann ging sie an ihren Schreibtisch und begann, etwas an ihrem Computer zu schreiben.


  »Interessant«, sagte Phil. »Jetzt haben alle von unserer Liste und noch zwei weitere Leute die Mail gelesen, außer Wilson.«


  »Wobei wir noch nicht wissen, wohin die junge Dame den Ausdruck gebracht hat«, erinnerte ich Phil. »Theoretisch hätte auch jeder die Daten daraus weiterleiten können. Michael, Ben und Bentstone sind an ihren Computern und könnten eine Mail schicken oder Ähnliches, wobei das schon dreist und riskant wäre. Die anderen haben wir nach dem Verlassen des Raumes nicht mehr im Visier gehabt, sie hätten sogar das Gebäude verlassen und telefonieren können.«


  »Stimmt. Ich schlage vor, wir warten noch zehn Minuten, wenn in der Zeit nichts mehr passiert, sprechen wir mit den Leuten und hören uns ihre Gründe an, warum sie sich die Mail angesehen haben.«


  ***


  In der restlichen Zeit geschah nichts mehr. Ich ging den Jaguar holen. Phil rief in der Zwischenzeit Annie Lopez, wie die junge Frau hieß, die den Ausdruck der Mail von Michael abgeholt hatte, an und bat sie, in unser Büro in der 23. Etage zu kommen, da wir einige Fragen an sie hätten.


  Sie kam gleichzeitig mit mir an und wir betraten das Büro gemeinsam. Phil wies sie an, ihm gegenüber an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, und ich setzte mich so, dass ich sie gut sehen konnte.


  »Miss Lopez, Sie haben vor kurzem einen Ausdruck von Michael Nawrath abgeholt. Warum und was haben Sie damit gemacht?«, fragte Phil.


  »Ich habe ihn geholt, weil Tom Gatkins mich darum gebeten hat, und ich habe ihn ihm gebracht«, antwortete sie.


  »Haben Sie ihn unterwegs aus der Hand gelegt oder jemandem gezeigt?«, wollte ich wissen.


  »Nein, ich bin damit direkt zu Tom gegangen und habe ihn abgegeben.«


  »An Tom persönlich?«, hakte ich nach.


  Sie überlegte kurz. »Nein, er war beschäftigt. Ich habe ihn dem anderen Agent gegeben, der bei ihm im Büro saß und mit ihm zusammenarbeitete.«


  »Und wer hat Sie beauftragt, das Dokument zu holen?«, wollte Phil noch wissen.


  »Tom. Er bat mich, Michael Nawrath anzurufen und ihn zu bitten, die Mail von dem Richter auszudrucken, und sie ihm dann zu bringen, da er gerade nicht wegkonnte und es dringend war«, berichtete Miss Lopez.


  »Vielen Dank, das war vorläufig alles. Bitte sprechen Sie mit niemandem über dieses Gespräch«, sagte Phil und Miss Lopez nickte, stand auf und verließ den Raum.


  »Ich rufe Tom Gatkins als Nächsten her«, informierte ich Phil und griff zum Telefon.


  »Hallo, Tom, hier ist Jerry. Sagen Sie nichts. Kommen Sie bitte in unser Büro in der 23. Etage. Falls Wilson noch bei Ihnen ist, lassen Sie sich eine Ausrede einfallen. Wir müssen Ihnen dringend einige Fragen stellen«, wies ich ihn an.


  Er sagte »Okay« und legte auf. Wenige Minuten später klopfte er an unsere Tür.


  »Ich habe ihm gesagt, ich bräuchte eine Kaffeepause, ungestört, also macht es nicht zu lang«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl an Phils Schreibtisch. »Was gibt es?«


  »Es geht um die Mail von Richter Lundgren«, begann ich. »Du hast sie auf meinem Computer unten im Büro gesehen und du hast Miss Lopez gebeten, sie dir zu besorgen. Warum?«


  Tom kratzte sich nachdenklich an der Stirn. »Kann sein, dass ich sie schon gesehen habe, als ich unten war, aber da habe ich gar nicht darauf geachtet. Da suchte ich diese Sache über Herrington. Uns war aufgefallen, dass sie nicht in den Akten war. Ich …«


  »Uns?«, unterbrach ihn Phil. »Wem genau?«


  »Wenn du so fragst – ich glaube, es war Wilson, der es bemerkte. Ja, ich weiß noch, dass er sagte, er wolle nicht so gerne an deine Sachen gehen, Jerry, um es zu suchen. Es wäre besser, wenn ich als Einheimischer das mache.«


  Phil und ich nickten verstehend und Tom fuhr fort.


  »Wie gesagt, in eurem Büro war sie mir nicht aufgefallen. Erst später, als ich wieder bei mir war, fiel mir ein, dass es gut wäre, sie zu haben, um das Bild von Lundgren zu ergänzen.«


  »Und wieso fiel es dir dann ein?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Tom nachdenklich. »Ich glaube, weil Wilson fragte, ob ich diese Mail gesehen hatte und was darin stand. Aber als ich sie holen gehen wollte, meinte er, wir dürften nicht so viel Zeit verlieren, es wäre besser, wenn jemand anders sich darum kümmert. Daher habe ich Miss Lopez darum gebeten.«


  »Was passierte, als Miss Lopez die Mail in dein Büro brachte? Bitte beschreib es so genau wie möglich«, bat ich ihn.


  »Ich war gerade am Tippen, daher hat Wilson das Blatt entgegengenommen. Er hat mir dann vorgelesen, was darauf stand, aber für mich ist es wichtig, es selbst zu lesen, da nicht nur der Inhalt, sondern auch die Form viel über den Schreiber aussagt. Daher hat er es mir dann gegeben.«


  »Hat er oder hast du kurz darauf den Raum verlassen?«, wollte Phil wissen.


  »Nein, erst jetzt, als ihr mich batet, hierherzukommen«, antwortete der Profiler.


  Phil ließ nicht locker. »Okay, und hat Wilson irgendwas an seinem Smartphone gemacht, oder am Computer?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Allerdings hätte er heimlich unter dem Tisch eine SMS verschicken können oder als ich etwas geschrieben habe. Haltet ihr ihn für den Maulwurf?«


  »Wer hat dir von einem Maulwurf erzählt?«, fragte ich.


  »Mein lieber Jerry, ich habe die Akten studiert und ich kann eins und eins zusammenzählen.«


  »Touché«, sagte ich und lachte. »Hältst du es für möglich?«


  »Möglich ist alles«, antwortete der Profiler. Eine klarere Aussage ließ er sich nicht entlocken. Wie gehabt wiesen wir ihn an, mit niemandem über das Gespräch zu reden, und riefen dann Michael Nawrath zu uns.


  Er bestätigte die Geschichte von Miss Lopez. Sie habe ihn angerufen und für Tom Gatkins um den Ausdruck gebeten. Mehr wusste er nicht.


  Ben Browder hingegen grinste, als wir ihn nach der Mail fragten. »Das war eine Falle, oder?«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen.


  »Erst hatte ich gedacht, du wärst einfach nur schlampig gewesen und hättest die Mail versehentlich auf dem Desktop gelassen. Aber das passt nicht zu dir, erst recht nicht, wenn in dem Fall schon einmal Daten an Dritte weitergegeben worden sind. Dazu jetzt diese Befragung – ganz eindeutig, ihr habt die Mail absichtlich dort gelassen und sogar noch herumerzählt, dass sie dort ist. Wahrscheinlich wart ihr gar nicht weg, sondern habt uns beobachtet, und die Mail war nur ein Fake.«


  »Möglich ist alles«, wiederholte ich Tom Gatkins’ Worte. »Gibt es denn irgendwas, das du uns mitteilen möchtest?«


  »Nein, tut mir leid. Ich könnte euch sagen, wer alles reingekommen ist und sich an dem Computer zu schaffen gemacht hat, aber das wisst ihr ja sicher schon«, antwortete er.


  Phil nickte und kurz darauf verabschiedeten wir uns von Ben. Blieben noch Alicia Bentstone und Zach Wilson.


  Als Alicia zu uns ins Büro kam, sah sie verstört aus. Anscheinend war sie gerade bei Mr High gewesen.


  »Ich kann nicht glauben, dass Rod ein Verräter sein soll«, begann sie. »Mister High sagte, ich soll mit niemandem darüber sprechen, aber Sie beide wüssten Bescheid. Wie können Sie sich sicher sein, dass er es war?«


  »Nun, die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich würde jetzt gerne von Ihnen wissen, warum Sie sich die Mail von Richter Lundgren auf meinem Computer angesehen haben.«


  Sie sah erstaunt aus. »Agent Wilson hatte mich angerufen und gesagt, dass wir in Kürze eine Teambesprechung hätten und ich mich bis dahin mit allen neuen Ermittlungsergebnissen vertraut machen solle, inklusive der über Lundgren. Und da die Mail nicht bei den Unterlagen war, habe ich Agent Browder gefragt, wo ich sie finde, und er verwies mich auf den Computer.«


  »In Ordnung, das war es schon«, sagte Phil und instruierte auch sie, vorläufig mit niemandem über unsere Fragen zu sprechen.


  ***


  »Es scheint, als habe Wilson dafür gesorgt, dass jeder diese Mail liest, sodass, falls die Daten weitergegeben werden, wieder kein konkreter Verdacht entstehen kann«, resümierte Phil, als wir wieder allein waren.


  »Ja. Die Frage bleibt allerdings, wie er die Daten weitergibt«, sagte ich. »Er hat das Büro nicht verlassen.«


  »Tom sagte doch, es wäre möglich, dass er eine SMS geschrieben habe«, erinnerte mich Phil. »Obwohl das natürlich riskant wäre. Andererseits können wir auch nicht einfach sein Handy überprüfen, ohne dass es auffällt.«


  Ich nickte. »Ich schlage vor, wir gehen gleich zurück zur Task Force und teilen mit, dass wir Richter Lundgren nicht angetroffen haben. Vorher sollten wir allerdings in die Wege leiten, dass Wilson einem gründlichen Check unterzogen wird.«


  »Gut, dann auf zu Mister High«, stimmte Phil zu und ging zur Tür, blieb jedoch unterwegs plötzlich stehen und sah mich nachdenklich an. »Warte mal, da war doch was mit Wilsons Partner. Er hatte doch, kurz bevor Wilson hierherkam, einen Unfall …«


  »… den Wilson untersucht und für materialschadenbedingt erklärt hat«, griff ich den Gedankengang meines Partners auf. Er hatte recht. Was, wenn der Unfall von Wilsons Partner gar kein echter Unfall gewesen war, sondern von Wilson inszeniert, damit er hier unabhängig arbeiten konnte?


  Ich versuchte, mich in seine Position zu versetzen. Wenn ich das FBI verraten wollen würde, müsste ich auf jeden Fall Phil loswerden, denn er kannte mich so gut, dass ihm garantiert Veränderungen an mir aufgefallen wären.


  »Behalte das im Hinterkopf«, sagte ich zu Phil, »vielleicht können wir damit noch was anfangen.«


  ***


  Mr High war in seinem Büro und schaute gespannt auf, als wir eintraten.


  »Ist jemand in Ihre Falle getappt, Agents?«, fragte er.


  Wir erläuterten ihm die Ergebnisse und unseren Verdacht.


  »Wir sollten Wilson aber keinen Hinweis auf unsere Vermutung geben, sondern so tun, als wäre mit der Suspendierung von Rod Miller alles in Ordnung«, schloss ich. »Wilson ist im Moment unsere einzige Verbindung zu TAWI. Wir müssen ihn überführen und die Daten über den Anschlag bekommen. Eine andere Chance sehe ich im Moment nicht.«


  Mr High nickte. »Ich hatte schon mit dem Direktor des Secret Service gesprochen wegen eines Checks seines Agents, habe da aber bisher auf Granit gebissen. Man ist dort felsenfest von der Loyalität Wilsons überzeugt und nicht bereit, seine Meinung zu ändern. Zumindest gibt man es nicht zu. Vielleicht führen sie intern einen Check durch, aber davon haben wir nichts.«


  »Und über das FBI?«, fragte Phil.


  Bedauernd schüttelte Mr High den Kopf. »Das FBI kann nicht einfach einen Secret-Service-Agent durchleuchten.«


  »Zumindest offiziell nicht«, sagte ich und grinste.


  »Sie haben eine Idee, Jerry?«, fragte Mr High und auch Phil sah mich neugierig an.


  »Als ich letztes Mal in Quantico war, habe ich einem Kollegen von der Polizei, Bill Roders, aus der Patsche geholfen«, erzählte ich. »Zufälligerweise arbeitet Bill bei der Polizei in Washington, und er würde mir sicher einen Gefallen tun.«


  »Das könnte gehen«, sagte Mr High. »Aber stellen Sie sicher, dass er die Nachforschungen privat und sehr diskret anstellt.«


  »Wird gemacht, Sir«, bestätigte ich.


  »Uns war noch etwas eingefallen, das den Verdacht gegen Wilson erhärten könnte«, berichtete Phil. »Wir halten es für möglich, dass der Unfall seines Partners in Wirklichkeit dazu diente, ihn aus dem Weg zu räumen. Wenn er jetzt also die Nachricht erhalten würde, dass es seinem Partner besser geht und er in Kürze zu uns stößt, müsste er irgendwie reagieren, wenn unsere Vermutung stimmt.«


  »Da könnten Sie recht haben«, sagte Mr High. »Das sollten wir auf jeden Fall testen. Wenn Sie später gemeinsam für den heutigen Bericht kommen, werde ich ihm eine entsprechende Mitteilung machen – nachdem ich sichergestellt habe, dass Agent Hamilton – so heißt sein Partner – für die nächste Zeit eine zusätzliche Bewachung bekommt.«


  Nach dem Gespräch gingen wir noch einmal in unser Büro und ich rief Bill Roders an. Glücklicherweise erreichte ich ihn sofort und er versprach mir, sich noch an diesem Abend um die Nachforschungen zu kümmern.


  Anschließend gingen wir wieder ins Büro der Task Force. Agent Bentstone war wieder unterwegs, Michael und Ben arbeiteten an ihren Computern und Wilson war noch nicht wieder da.


  »Gut, dass ihr kommt«, begrüßte uns Michael. »Ich habe hier was Interessantes zu dem Gewehr entdeckt. Es wurde vor zwei Jahren als gestohlen gemeldet, als bei einem Einbruch in ein Waffenlager eine ganze Reihe Waffen gestohlen wurden. Die Täter wurden nie gefasst, bisher sind erst wenige der Waffen auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht.«


  »Okay«, sagte Phil. »Nur hilft uns das im Moment leider nicht weiter. Habt ihr noch was anderes?«


  Michael schüttelte bedauernd den Kopf. »Bisher nicht.«


  »Ist einer von euch ein geschickter Taschendieb?«, wollte ich wissen. Sie sahen sich an und Ben antwortete mit einem Schulterzucken: »Ich bin ganz passabel, was so was angeht. Warum?«


  »Meinst du, du kriegst es hin, Zach Wilson sein Handy zu entwenden, seine verschickten SMS zu überprüfen und es ihm wieder zuzustecken, ohne dass er es merkt?«


  »Wenn ihr ihn ablenkt, ist das kein Problem«, versicherte Ben mir. »Wonach soll ich seine SMS denn überprüfen?«


  »Wir wollen wissen, ob er in der letzten – sagen wir mal – Stunde jemanden über den Inhalt der Mail von Lundgren informiert hat«, erläuterte Phil.


  Ben nickte. »Alles klar. Er hat Miller angeschwärzt, oder?«


  »Keine Emotionen«, warnte ich. »Wir prüfen Fakten, und das müssen wir gründlich und objektiv tun.«


  »Logo, Boss«, erklärte Ben jovial. »Ich …« Die Bürotür öffnete sich und Wilson trat ein. Um ihm nicht das Gefühl zu geben, als hätten wir das Gespräch seinetwegen unterbrochen, beendete Ben seinen Satz in ganz normalem Tonfall. »… schreibe den Bericht zum Gewehr und gebe ihn euch später rein. Möchte jemand einen Kaffee?«


  Alle nickten und er ging zur Tür. Ich sah, dass er nahe an Wilson vorbeiging, doch die Handbewegung, mit der er sich das Handy schnappte, war so schnell, dass ich nichts davon mitbekam, zumal ich ihn ja auch nicht anstarren konnte. Lediglich sein erhobener Daumen hinter Wilsons Rücken verriet mir, dass sein Plan aufgegangen war.


  »Was gibt es Neues?«, fragte Phil Wilson und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Habt ihr mögliche Szenarien entwickeln können?«


  Wilson setzte sich ebenfalls und rieb sich über die Stirn. »Ja, einige. Die wahrscheinlichsten haben wir skizziert und an Mister High weitergeleitet, sodass einige Sicherheitsvorkehrungen angepasst werden können, um diese Möglichkeiten von vornherein auszuschließen. Und wie war es bei euch?«


  »Leider nicht so erfolgreich«, sagte Phil mit betrübter Miene. »Aus Miller haben wir nichts rausgekriegt und Lundgren war nicht zu sprechen.«


  »Wir sind uns auch nicht ganz sicher, dass sich diese Mail wirklich auf Walters bezieht«, fügte ich hinzu. »Es passt eigentlich nicht ins Muster der Gruppe, etwas so offen zu kommunizieren. Und die Mail kam von seiner offiziellen Adresse, vielleicht hat er sie gar nicht selbst verfasst.«


  Mit dieser Erklärung, die den Tatsachen entsprach, hatten wir ihm den Wind aus den Segeln genommen. Denn wenn er bei einer Rücksprache mit Lundgren feststellen sollte, dass dieser keine solche Mail geschrieben hatte, würde er annehmen, dass es sich um etwas anderes handelte, das vielleicht sogar von der Sekretärin oder so geschrieben worden war.


  »Das stimmt«, sagte Wilson. »Der Profiler hat auch erwähnt, dass die Mail nicht ins Muster passt.«


  Wir berichteten ihm, was Ben und Michael herausgefunden hatten, als Ben mit einem Tablett voller Kaffeetassen und einer Thermoskanne zurückkam.


  »Mit schönen Grüßen von Helen«, sagte er und verteilte die Tassen. Dabei erreichte er Wilson zuletzt. »Sie ist Mister Highs Sekretärin und kocht den weltbesten Kaffee«, erklärte er Wilson, als er sich zu ihm rüberbeugte, um die Tasse abzustellen. Dann wandte er sich mir zu und formte mit Daumen und Zeigefinger vor der Brust eine Null. Auch diesmal hatte ich die Handbewegung nicht gesehen, mit der er Wilson sein Handy wieder zugesteckt hatte, aber immerhin wusste ich nun, dass Wilson keine SMS verschickt hatte.


  »Wir sollten noch die Daten von Agent Bentstone bekommen und dann Mister High Bericht erstatten«, sagte Wilson.


  »Bentstone rief vorhin an«, sagte Phil. »Sie fragte, ob sie noch mal reinkommen solle oder ob es reicht, wenn sie ihren Bericht schickt. Sie hatte wohl heute nach Feierabend noch etwas vor, daher habe ich gesagt, es reicht, wenn sie den Bericht schickt. Hier ist er.«


  Er verteilte einen Satz Kopien.


  »Sie hat nicht viel erreicht«, fasst Phil den Bericht zusammen. »Keiner der Bekannten von Owens hat etwas von ihm gehört. Sie schreibt, dass sie nicht das Gefühl hat, dass sie lügen. Sie hat auch Nachbarn befragt, Owens ist bei niemandem aufgetaucht, soweit sie feststellen konnte.«


  »Vielleicht hat er sich doch ins Ausland abgesetzt«, meinte Wilson.


  »Wäre möglich«, sagte ich, obwohl mein Instinkt mir sagte, dass dem nicht so war. Irgendwie hing Owens in dieser Geschichte mit drin, ich wusste nur noch nicht, wie.


  Wir besprachen noch einige Kleinigkeiten und gingen dann zu Mr High, um ihm den abschließenden Bericht für diesen Tag zu geben.


  »Setzen Sie sich«, begrüßte uns der Chef. »Es sind nur noch weniger als 24 Stunden, bis der Präsident in New York ankommt. Wie sieht es mit Ihren Ermittlungen aus?«


  Wir gaben ihm die überarbeiteten Ergebnisse. Er wusste ja bereits, was davon stimmte und was erfunden war.


  »Und wie planen Sie weiter vorzugehen?«, fragte Mr High, nachdem auch Wilson seinen Bericht beendet hatte.


  »Ich denke, wir sollten uns morgen vor Ort umsehen«, sagte Wilson und bezog sich auf das NBC-Studio, wo das Fernsehduell stattfinden würde.


  »Gute Idee, aber Sie sollten sich nicht darauf beschränken«, sagte Mr High. »Sie können sich dort mit Agent Bentstone umsehen, während Sie, Jerry und Phil, bitte weiter an Lundgren dranbleiben. Er ist der Einzige, bei dem wir bisher verdächtiges Material gefunden haben.«


  »In Ordnung, Sir«, bestätigten wir.


  »Agent Wilson«, wandte sich der Chef zum Abschluss an den Mann vom Secret Service, »ich habe eine gute Nachricht für Sie. Ihr Partner, Lewis Hamilton, hat sich von seinem Unfall erholt, und wenn die letzten Untersuchungen morgen früh positiv verlaufen, kann er morgen im Laufe des Tages zu Ihnen stoßen.«


  »Oh«, machte Wilson überrascht, »das ist ja schön!«


  ***


  FBI-Agent John Edwin saß auf einem Stuhl in einer Ecke eines Krankenzimmers in einem Washingtoner Krankenhaus. Er mochte Krankenhäuser nicht und er mochte Nachtwachen nicht, doch in seinem Job wurde man nicht gefragt, was man mochte und was nicht. Auch dass Lewis Hamilton schon seit drei Wochen ohne Schutz hier lag und bisher nichts passiert war, spielte keine Rolle. Er hatte die Aufgabe bekommen, den Mann zu beschützen, und das würde er tun. Doch mit Komplikationen rechnete er nicht ernsthaft.


  Als sich um drei Uhr nachts langsam die Tür des Krankenzimmers öffnete, stand der Agent leise auf und griff nach seiner Waffe. Um diese Zeit hatte niemand das Zimmer zu betreten. Die Ärzte waren am frühen Abend da gewesen und etwas später hatte eine Krankenschwester ihm etwas zu essen gebracht. Sie hatte ihm auch versichert, dass in der Nacht niemand vom Personal ins Zimmer kommen würde, sollte kein Notfall eintreten. Und Lewis hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Wie auch, er lag seit dem Unfall im Koma.


  Ein Mann in Krankenhauskleidung schob sich in das schwach beleuchtete Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Edwin, der hinter der Tür stand, bemerkte er nicht.


  Der Agent sah die Waffe mit dem Schalldämpfer in der Hand des Fremden, doch sie war nach unten gerichtet. Statt sie zu benutzen, griff der Mann nach einem Kissen und drückte es Lewis Hamilton aufs Gesicht.


  Edwin, der inzwischen leise hinter den Eindringling getreten war, riss dessen Arm zurück und packte gleichzeitig die Hand mit der Waffe. Der so Überraschte zuckte zusammen, setzte jedoch sofort zum Gegenangriff an. Unerwartet kräftig riss er den Arm mit der Waffe hoch und schaffte es durch einen zusätzlichen Tritt nach hinten, sich aus Edwins Griff zu befreien. Er drehte sich um und wollte die Waffe heben, doch mit einem Tritt gegen die Hand seines Gegners konnte Edwin dies abwenden und die Pistole flog in hohem Bogen gegen die Wand und schlitterte dann unter das Bett.


  Edwin, der sicherstellen wollte, dass die Waffe außer Reichweite war, war eine Sekunde zu lange abgelenkt. Ein Tritt des Angreifers gegen sein Bein brachte ihn zu Fall. Er konnte sich abfangen, bevor er mit dem Gesicht aufschlug, doch dem Fremden reichte diese Zeit, um zu fliehen.


  ***


  Mein Handy klingelte mich aus dem Schlaf.


  »Ja?«, antwortete ich noch leicht schlaftrunken und setzte mich auf. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es sechs Uhr morgens war.


  »Guten Morgen, Jerry«, begrüßte mich Mr High. »Sie hatten recht. Auf Lewis Hamilton wurde heute Nacht ein Anschlag verübt. Jemand hat versucht, ihn zu ersticken. Der Täter war nicht erfolgreich, konnte aber unerkannt entkommen. Kommen Sie und Phil doch bitte so bald wie möglich ins Büro, sodass wir die Situation durchsprechen können, bevor Wilson kommt.«


  Ich bestätigte und rief dann Phil an.


  Wenig später holte ich ihn an der üblichen Ecke ab, und da es wesentlich früher war als sonst, kamen wir deutlich schneller durch den morgendlichen Verkehr.


  Mr High erwartete uns in seinem Büro. Auch Helen war eben eingetroffen und versprach, uns Kaffee reinzubringen, sobald er fertig war.


  »Auf Hamilton wurde also ein Mordanschlag verübt?«, begann Phil das Gespräch, kaum dass wir saßen.


  »Ja«, sagte Mr High und schilderte uns die Einzelheiten. »Die Fahndung nach dem Täter läuft, doch da er eine OP-Maske trug, konnte Agent Edwin leider keine genaue Beschreibung geben«, endete er.


  »Und was sagt der Secret Service dazu?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe mittlerweile mit Mister Harper gesprochen und ihm alle Informationen weitergegeben. Er war nicht sehr erfreut darüber, dass wir unsere Entscheidungen im Alleingang getroffen haben, ohne ihn einzubeziehen. Wie auch immer, er stimmte mir zu, dass es einige berechtigte Verdachtsmomente gegen Zach Wilson gibt, und veranlasst, dass er überprüft wird.«


  »Viel Zeit hat er dafür aber nicht«, meinte Phil. »Gut, dass wir schneller waren. Hast du schon was von Bill Roders gehört, Jerry?«


  Die Tür öffnete sich und Helen kam mit dem Kaffee herein, den wir alle dankend annahmen.


  »Er schrieb mir eine SMS, dass er mir die Daten geschickt hat, ich habe sie aber noch nicht gesehen. Steht als Nächstes auf dem Plan«, antwortete ich, als Helen wieder gegangen war.


  »Wenn Sie was Relevantes entdecken, informieren Sie mich«, bat Mr High. »Wie wir gestern besprochen haben, wird Wilson zusammen mit Bentstone heute zunächst im NBC-Studio sein. Wir haben noch andere Agents dort, ich werde einen anweisen, ein Auge auf Wilson zu halten. Sie überprüfen die Daten bezüglich Wilson, dann sehen wir weiter.«


  Wir tranken unseren Kaffee aus und gingen dann in unser Büro. Ich fuhr meinen Computer hoch, rief die Daten, die Bill Roders zusammengestellt hatte, ab und wir studierten sie gemeinsam.


  Für die Kürze der Zeit hatte Bill viel zusammengetragen, wobei er sich wie besprochen hauptsächlich auf Schlüsselereignisse und Informationen, die die jüngere Vergangenheit betrafen, konzentriert hatte. Der allgemeine Lebenslauf war bekannt und vom Secret Service überprüft worden, bevor er überhaupt dort angefangen hatte, und sicher auch zwischendurch immer wieder, wenn es um spezielle Aufgaben ging.


  Wilson wohnte allein in einem guten Stadtviertel von Washington. Er hatte bis vor etwa einem Jahr eine feste Beziehung gehabt, die dann in die Brüche gegangen war. Danach hatte er sich mit verschiedenen Frauen getroffen, mit manchen mehrmals, mit manchen nur einmal. Bill hatte eine Liste mit den Namen der Frauen beigefügt, soweit er sie herausgefunden hatte.


  In seiner Freizeit ging Wilson gerne Klettern oder er sah sich Filme an. Gelegentlich machte er Ausflüge in andere Städte, so zum Beispiel war er vor etwa einem halben Jahr ein paar Mal in New York gewesen. Ansonsten hatte er auch noch Chicago, Boston oder andere Ostküstenstädte besucht.


  Wenn er in Washington ausging, besuchte er meistens denselben Pub in seiner Nachbarschaft. Außerdem ging er regelmäßig entweder spanisch oder italienisch essen.


  Viele Freunde hatte er nicht, wenn er privat etwas mit einem anderen unternahm, dann war es sein Partner Lewis Hamilton. Früher hatten sie häufiger gemeinsam etwas unternommen, im letzten Jahr war es weniger geworden.


  Hamiltons Schwester, die ebenfalls in Washington lebte und die Bill befragt hatte, hatte ausgesagt, dass das an Wilson gelegen habe. Ihr Bruder habe dessen schlechte Laune auf die Trennung von seiner Freundin geschoben. Er habe wiederholt versucht, Wilson aufzumuntern, was ihm jedoch nicht gelungen war. Erst in der letzten Zeit schien Wilson sich zu erholen, doch dann passierte das Unglück mit ihrem Bruder.


  Familie hatte Wilson nicht, seine Eltern waren schon vor Jahren gestorben, andere Verwandte gab es nicht.


  »Okay, und was hilft uns das?«, fragte ich. »Er ist vor einem halben Jahr mehrmals in New York gewesen, da könnten wir ansetzen, aber richtig viel sagt uns das nicht.«


  »Warte mal, da ist noch was«, sagte Phil, öffnete eine Datei, in der die bisherigen Ermittlungsergebnisse gespeichert waren, und überprüfte etwas.


  »Ich hab’s«, rief er dann aufgeregt und deutete auf einen Namen in dem Dokument, das er geöffnet hatte. »Hier, Lisa Maria Evans, mit der ist er vor etwa einem halben Jahr ein paar Mal ausgegangen. Sie ist die Ex-Freundin von Lundgrens Sohn. Nach der Trennung von ihm ist sie nach Washington gezogen. Und Wilsons Treffen mit ihr waren kurz bevor er nach New York gefahren ist.«


  »Super«, sagte ich erleichtert. Endlich gab es eine heiße Spur! »Wissen wir noch etwas über Miss Evans?«


  »Noch nicht«, antwortete Phil, »aber das wird sich schnell ändern. Ruf du Roders an, vielleicht weiß er etwas, ich checke unsere Datenbanken, und dann nehmen wir uns das Internet und wenn möglich die Dame selbst vor.«


  Genau so gingen wir vor.


  »Bill, hier ist Jerry«, begrüßte ich meinen Helfer aus Washington, als ich ihn am Hörer hatte. »Vielen Dank für die schnelle Erledigung. Ich habe noch eine Frage. Du schreibst, dass Wilson sich mehrfach mit Lisa Maria Evans getroffen hat. Weißt du irgendwas über die Dame?«


  »Lass mich kurz in meinen Notizen nachschauen«, sagte er und ich hörte Papier rascheln. Dann war wieder seine Stimme zu hören. »Ja, hier ist es. Der Wirt in Wilsons Pub ist ein redseliger Mann und stolz auf seinen Secret-Service-Gast. Er erzählte mir von den Frauen, mit denen Wilson sich getroffen hatte. Zu Miss Evans sagte er, dass sie sich anfangs gut zu verstehen schienen und stundenlang geredet haben, später jedoch Meinungsverschiedenheiten hatten und sich dann nicht mehr trafen. Mehr weiß ich leider nicht. Soll ich noch mal nachfragen?«


  »Im Moment noch nicht, wir schauen erst mal, was wir so rausfinden. Wenn es nötig sein sollte, melde ich mich noch mal bei dir«, sagte ich und beendete das Gespräch.


  Phil saß inzwischen an seinem Computer, las und machte sich Notizen. Daher nahm ich mir das Internet vor. Glücklicherweise war Lundgrens Sohn ein aufstrebender Anwalt und tauchte regelmäßig auf medienrelevanten Partys und Veranstaltungen auf. Auf den Klatschseiten fand ich daher auch Kommentare zu seinem Privatleben. Zu der Trennung von Lisa Maria Evans, mit der er über zwei Jahre liiert war, hieß es offiziell, dass das Paar sich getrennt habe, weil man sich auseinandergelebt und verschiedene Interessen habe, inoffiziell wurde aber berichtet, dass sie sich von ihm getrennt habe, weil seine überhebliche Art, mit anderen umzugehen, ihr zuwider war. An anderer Stelle wurde näher darauf eingegangen und Adam Lundgren, dem Sohn des Richters, wurden rassistische Neigungen unterstellt. Was würden wir noch alles entdecken?


  ***


  »Hast du schon was gefunden?«, fragte Phil eine Weile später, als er mit seinen Recherchen fertig war.


  Ich berichtete ihm von dem Gespräch mit Bill und von den Informationen, die ich im Internet gefunden hatte.


  Phil nickte. »Das würde passen. Sie ist Ärztin und setzt sich häufig für wohltätige Projekte ein, war sogar mal bei den Ärzten ohne Grenzen. Deswegen hat Richter Lundgren es auch gern gesehen, dass sein Sohn mit ihr zusammen war, und hat es gefördert. Aber wenn Vater und Sohn ähnlich seltsame Vorstellungen über ihre Rolle in dieser Gesellschaft haben, verstehe ich, dass sie nicht länger mit Adam Lundgren zusammen bleiben wollte.«


  »Hört sich so an, als wäre sie eine vernünftige Person«, sagte ich. »Wir sollten sie anrufen.«


  Wieder nickte Phil. »Hier ist die Telefonnummer, privat und von dem Krankenhaus, in dem sie arbeitet.«


  Ich wählte zuerst ihre Privatnummer, erreichte jedoch niemanden. Dann probierte ich es beim Krankenhaus. Nachdem ich ein paar Mal weiterverbunden worden war, hatte ich sie endlich am Apparat. Ich stellte mich vor und erklärte kurz, worum es ging.


  »Ich rufe Sie gleich zurück, im Moment geht es gerade nicht«, sagte sie kurz angebunden und legte auf.


  Wenige Minuten später klingelte das Telefon und die Rezeption stellte mir Dr. Evans durch.


  »Ich wollte sichergehen, dass Sie wirklich vom FBI sind«, entschuldigte sie sich. »Ich bin schon so oft von Reportern angerufen worden, die sich als Wer-weiß-was ausgegeben haben, dass ich dem nicht mehr traue. Also, was möchten Sie wissen?«


  Ich erläuterte noch einmal kurz, wie wir auf sie gekommen waren, und fragte sie nach Lundgren und Wilson.


  »Adam Lundgren, ja. Einer der großen Fehler meines Lebens. Ich verstehe immer noch nicht, wie ich mich so in ihm täuschen konnte«, antwortete sie auf die erste Frage. »Anfangs schien er so ein netter Kerl und bewunderte meine Arbeit, aber je länger wir zusammen waren, desto mehr versuchte er mich einzuengen. Er wollte nicht, dass ich für ein Projekt nach Afrika gehe oder eine Stelle in der Bronx übernehme. Er sagte, die Leute seien für ihren Zustand selbst verantwortlich und sollten auch selbst sehen, wie sie damit klarkommen. Er hält nicht viel von sozialer Fürsorge und zwischenmenschlicher Verantwortung. Und als sein Vater auch noch damit anfing, ihn zu bestärken und zu erzählen, dass gegen die Regierung etwas unternommen werden müsse und echte Amerikaner wie wir, mit Macht und Einfluss, uns für eine natürliche, gottgewollte Ordnung einsetzen sollten, und uns anbot, sich seiner Gruppe anzuschließen, reichte es mir.«


  Das war das erste Mal, dass jemand uns bestätigte, dass Richter Lundgren tatsächlich solche Ansichten kundgetan und eine Gruppe zur Erreichung dieses Ziels ins Leben gerufen hatte.


  »Wissen Sie noch mehr über diese Gruppe?«, fragte ich.


  »Nein, glücklicherweise nicht. Ich habe an dem Abend, als der alte Lundgren damit ankam, beiden klargemacht, was ich von ihnen und ihren verdrehten Ideen halte. Danach hat Richter Lundgren kein Wort mehr mit mir gesprochen und mit Adam war es auch vorbei. Kurz darauf bin ich nach Washington gezogen.«


  »Und wie war es mit Zach Wilson?«, wollte ich noch wissen.


  »Vor etwa einem halben Jahr bin ich ein paar Mal mit ihm ausgegangen. Er ist Secret-Service-Agent und zuerst dachte ich, er würde sich ebenso für andere Menschen einsetzen wie ich, und fand ihn nett, doch im Laufe unserer Gespräche habe ich festgestellt, dass er einfach nur absolut unzufrieden mit allem ist. Er hat sich auch sehr für das interessiert, was ich ihm über Lundgren erzählt habe. Erst dachte ich, er sei einfach ein guter Zuhörer, und ich war froh, mir den Frust von der Seele reden zu können, doch er stellte immer mehr Fragen, und schließlich ging es mir auf die Nerven. Irgendwann meldete er sich dann nicht mehr bei mir, was mir ganz recht war.«


  »Das hat uns sehr geholfen, Dr. Evans. Würden Sie das, was Sie uns erzählt haben, auch vor Gericht aussagen?«, fragte ich.


  »Wenn es sein muss, natürlich«, bestätigte sie.


  »Hervorragend.«


  Ich versuchte sie noch zu überreden, sich vorläufig in die Sicherheit eines FBI-Verstecks zu begeben, doch davon wollte sie nichts wissen. Nach einigem Hin und Her stimmte sie aber zu, nicht bei sich zu Hause, sondern bei Freunden zu übernachten und besonders vorsichtig zu sein. Außerdem versprach sie, sich beim FBI in Washington zu melden und eine offizielle Aussage zu machen.


  »Da haben wir die Verbindung«, sagte Phil, als ich das Gespräch beendet hatte. »Jetzt müssen wir nur noch beweisen, dass die beiden auch wirklich miteinander zu tun hatten.«


  »Das ist eine Aufgabe für unsere Technikexperten«, entschied ich und rief Ben Browder an. Er und Michael Nawrath waren inzwischen auch im Haus und kamen zu uns ins Büro.


  »Wir haben eine Aufgabe für euch«, informierte ich sie und erläuterte ihnen, wonach sie suchen sollten.


  »Sehr gerne. Ich wusste doch, dass mit dem Typen etwas nicht stimmt«, sagte Ben und sie machten sich sofort an die Arbeit.


  ***


  Wir nutzten die Zeit, um Mr High zu informieren und dann ins Konferenzraumbüro zu gehen, um uns dort mit unseren Recherchen über Lundgren zu beschäftigen, sodass Wilson, als er sich zwischendurch per Skype vom NBC-Studio aus meldete, alles so vorfand, wie er es erwartete.


  Um die Zeit sinnvoll zu nutzen, versuchten wir herauszufinden, wo Lundgren in den Zeiten gewesen war, als Wilson vor einem halben Jahr New York besucht hatte, doch alles, was wir feststellen konnten, war, dass er in der Stadt gewesen war. Er war gelegentlich ausgegangen zum Essen, doch mit wem, ließ sich nicht mehr feststellen.


  »Ich hab was«, sagte Michael und sah von seinem Rechner auf. Phil und ich standen auf und gingen zu ihm, auch Ben lehnte sich rüber, sodass er Michaels Monitor sehen konnte.


  »Dies ist die Telefonabrechnung von Wilson aus der Zeit, als er sich mit Dr. Evans getroffen hat. Und hier«, er deutete auf einen Eintrag in der Liste, »hat er bei Lundgren angerufen, unter der Privatnummer. Sie haben sechs Minuten und elf Sekunden gesprochen. Eine Woche später ist er in New York gewesen.«


  »Und war im Mangroove essen, zur selben Zeit wie Lundgren«, ergänzte Ben. »Ich habe die Kontodaten von beiden überprüft. Wilson hat nur fünf Minuten später bezahlt als Lundgren. Zwei Wochen später gibt es noch eine Übereinstimmung, da haben sie sich im Riverside Cafe getroffen.«


  »Okay, das reicht uns«, sagte Phil. »Wir nehmen ihn uns vor.«


  Er holte sein Handy raus und rief Wilson an. »Hi, Zach, hier ist Phil. Wir haben eine neue Spur, die wir uns ansehen müssen. Bitte komm doch mit Agent Bentstone direkt zu einer Teambesprechung ins Büro.«


  »Gut, wir kommen so bald wie möglich«, hörte ich Wilson bestätigen.


  Phil legte auf und wir gingen zu Mr High, um ihn über die neusten Entdeckungen zu informieren.


  Als Wilson und Bentstone eintrafen, waren wir schon lange wieder im Büro der Task Force.


  »Was gibt es?«, fragte der Secret-Service-Agent, sobald er im Raum war.


  »Das möchten wir mit dir allein besprechen«, sagte ich und wir führten Wilson in einen unserer Verhörräume. Als wir die Tür schlossen und uns ihm gegenübersetzten, schöpfte er Verdacht.


  »Was soll das denn jetzt?«, fragte er und rückte seine Brille zurecht.


  »Wir haben ein paar Fragen an dich, Zach«, begann Phil. »Zum Beispiel, wieso du dich vor einem halben Jahr hier in New York mit Richter Lundgren getroffen hast?«


  »Hab ich nicht«, stritt Wilson ab.


  »Ach, dann waren das wohl Zufallsbegegnungen im Mangroove und im Riverside Cafe?«, fragte ich spöttisch.


  »Und bei dem Anruf auf Lundgrens Privatleitung sechs Tage vorher hast du dich verwählt?«, sagte Phil im gleichen Tonfall.


  Wilson sagte darauf nichts.


  »Wir wissen, dass du der Verräter bist«, sagte ich. »Und ich brauche dir nicht zu erklären, was das für dich bedeutet. Doch noch kannst du deine Situation verbessern, wenn du mit uns zusammenarbeitest und uns hilfst, den Anschlag zu verhindern und die Hintermänner zu überführen.«


  Auch dazu schwieg Wilson. Egal, was Phil und ich versuchten, um ihn aus der Reserve zu locken, er zeigte nicht die geringste Reaktion.


  Nach etwa einer Stunde gab ich Phil ein Zeichen, eine Pause zu machen. Wir ließen Wilson alleine sitzen und besprachen uns kurz vor der Tür.


  »Wir haben keine Zeit, uns weiter mit ihm abzuquälen«, sagte ich. »Der Präsident kommt in etwa drei Stunden und hier kommen wir nicht weiter.«


  »Stimmt«, bestätigte Phil. »Wir sollten ihn wegbringen lassen und ihn uns wieder vornehmen, wenn die andere Sache erledigt ist.«


  Ich nickte und wir gingen zurück in den Verhörraum.


  »Du darfst die Nacht auf Staatskosten auf Rikers Island verbringen«, teilte ich Wilson mit und bezeichnete ihm aufzustehen. Sicherheitshalber legten wir ihm Handschellen an und Phil ergriff seinen Arm.


  Wir informierten den diensthabenden Beamten, dass wir einen Wagen brauchten, der einen Gefangenen nach Rikers Island brachte, und gingen zum Ausgang, um dort auf den Wagen zu warten.


  ***


  Mein Handy klingelte und ich ging ran, während ich die Tür aufstieß und nach draußen trat, zu dem dort wartenden Wagen. Wilson und Phil folgten mir.


  »Jerry«, hörte ich Joe Brandenburgs Stimme, »es ist sehr wichtig. Ich beschatte Donald Herrington. Er hat einen länglichen Koffer geholt und sich auf den Weg Richtung Federal Plaza gemacht. Doch vor kurzem habe ich ihn aus den Augen verloren. Er kann überall in der Nähe sein. Erwartet ihr einen Zeugen oder so?«


  Noch während Joe sprach, hatte ich nach Wilsons Arm gegriffen und ihn zurück zur Tür gezogen – keine Sekunde zu spät. Dort, wo Wilson eben noch gestanden hatte, schlug ein Projektil ein.


  Auch wenn seine Hände gefesselt waren, reagierte er einwandfrei. Er warf sich auf den Boden und robbte zur Tür, die Phil zuerst erreicht hatte. Ich sprang ebenfalls hindurch und rief ins Telefon: »Such auf den Dächern, Joe! Danke für die Warnung.«


  Dann steckte ich das Telefon weg und half Wilson beim Aufstehen. Er war wackelig auf den Beinen und wirkte geschockt, was mich überraschte. Es war sicher nicht der erste Mordanschlag, der auf ihn verübt worden war.


  Wir bugsierten ihn zurück in den Verhörraum, ließen ihn sich auf einen Stuhl setzen und befreiten seine Hände. Phil holte ein Glas Wasser, das er mit einem dankbaren Nicken annahm. Dann signalisierte er, ihm etwas zu schreiben zu besorgen. Phil holte auch das und legte es vor ihn hin.


  »In meiner Brille ist eine Wanze eingebaut«, schrieb Wilson. »Sagt nichts dazu, tut so, als ob ich verletzt wäre und ich ein Schlafmittel bekäme und ihr mich dann alleine lassen würdet. Bringt die Brille an einen sicheren, stillen Ort, dann sage ich euch, was ich weiß.«


  Wir nickten zum Zeichen, dass wir verstanden hatten.


  »Du wirst ja immer blasser, bist du verletzt?«, begann Phil das Theater. Wilson stöhnte theatralisch.


  »Ich rufe einen Arzt«, sagte ich und verließ den Raum. Draußen organisierte ich, dass ein anderer Agent die Rolle eines Arztes übernahm und vorgab, Wilson aufgrund einer leichteren, aber schmerzhaften Verletzung ein Schlafmittel zu geben.


  »Am besten lassen wir ihn hier liegen, hier ist er sicher und hat es einigermaßen gemütlich. Außerdem können wir den Raum abschließen«, sagte ich.


  »Ja, lass uns gehen, wir haben viel zu tun«, meinte Phil. »Alleine kommt er aus diesem Raum nicht raus.«


  Phil ging zur Tür, öffnete und schloss und verriegelte sie. Dann nahm ich vorsichtig Wilsons Brille, wickelte sie in eine dicke Decke, die ich mitgebracht hatte, und trug sie, nachdem Phil mir wieder geöffnet hatte, hinaus in einen anderen, unbenutzten Raum.


  Ich hatte ihn gerade wieder verlassen und verschlossen, als mein Handy erneut klingelte. Wieder war es Joe.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich ihn habe«, berichtete er. »Dort, wo ich ihn verloren hatte, ist er mir auch wieder in die Hände gelaufen. Er hatte es sehr eilig, was angesichts des Scharfschützengewehrs, das er dabei hatte, nicht weiter verwunderlich ist.«


  »Gute Arbeit«, sagte ich. »Lass das Gewehr von der Scientific Research Divison untersuchen. Ich bin ziemlich sicher, dass eine Kugel fehlt, die ihr in der Nähe des Eingangs findet.«


  »Alles klar«, bestätigte Joe und verabschiedete sich.


  Ich berichtete Phil, der vor Wilsons Verhörraum auf mich wartete, von der Festnahme Herringtons, was ihn sichtlich freute. Dann gingen wir zu Wilson, gespannt, was er uns erzählen würde.


  ***


  Offensichtlich hatte der versuchte Mordanschlag auf ihn seine Meinung hinsichtlich seiner Loyalität gegenüber TAWI geändert. Mittlerweile wirkte Wilson nicht mehr geschockt, sondern wütend, was für uns natürlich von Vorteil war. Er verlangte einen Deal, was wir ihm zusagten, und ließ sich darauf ein, die Einzelheiten mit dem Staatsanwalt später zu klären, da uns die Zeit unter den Nägeln brannte.


  »Ihr hattet recht, ich habe mich vor einem halben Jahr mit Lundgren getroffen«, begann er dann. Er schien darauf zu brennen, seine Geschichte loszuwerden. »Ich hatte von einer Dame, mit der ich ein paar Mal ausgegangen war …«


  »Lisa Maria Evans«, soufflierte Phil, und Wilson nickte beeindruckt.


  »Genau dieser. Von ihr hatte ich gehört, dass Lundgren ebenso wie ich der Meinung ist, dass die Verhältnisse in diesem Land immer schlechter werden. Den Armen und Asozialen wird alles hinterhergetragen, während die ehrlichen, arbeitenden amerikanischen Bürger immer mehr ausgebeutet werden. Respekt und Disziplin verschwinden immer mehr, und unsere sogenannte Regierung fördert das alles. Keiner legt mehr Wert auf die guten alten Tugenden und …«


  »Du hast also festgestellt, dass Lundgren deine Meinung teilte«, brachte ich ihn zurück zum eigentlichen Thema. »Was geschah dann?«


  »Ich habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt, da ich wissen wollte, ob er nur jammert oder ob er wirklich etwas unternimmt. Wir haben vereinbart, uns zu treffen. Natürlich war das zu Anfang nicht ganz einfach, da er befürchtete, ich als Agent wolle ihn nur ausspionieren und hochnehmen, und ich mir auch sehr sicher sein musste, dass er nicht Ähnliches plante, aber letztlich haben wir uns gegenseitig überzeugt, dass es uns tatsächlich um die Sache ging.«


  Er nahm einen Schluck Wasser und fuhr dann fort: »Lundgren ist der Ansicht, dass es möglich wäre, das Land wieder in die richtige Richtung zu lenken, wenn der jetzige Präsident nicht mehr ist. Daher hat er einen Plan ausgearbeitet, um ihn zu beseitigen, was natürlich ausführlicher Vorarbeit bedarf. Dazu gehörte, dass ich ›zufällig‹ im Netz auf TAWI stieß und einige Ermittlungen anstellte, die natürlich zu keinem Ergebnis führten. Zweck der Aktion war nur, dass falls TAWI mal ins Blickfeld der Polizei geriete, ich bereits etwas darüber wüsste und für die Ermittlung eingesetzt würde, was ja auch so geschehen ist. Wobei nicht geplant war, dass überhaupt etwas über den Plan bekannt wird, und ich weiß auch immer noch nicht, wie das geschehen konnte.«


  »Und der Plan?«, fragte ich nach, da uns die Zeit im Nacken saß.


  »Ja, der Plan. Der sah vor, den Präsidenten zu erschießen und es Owens anzulasten. Daher ist er aus dem Gefängnis verschwunden. Er ist nicht geflüchtet, sondern mit der Hilfe von Russels, der übrigens C. Coolidge ist, gewissermaßen entführt worden. Seitdem wurde er von Sylvester Meyer-Dunham versteckt. Heute Abend soll er dann in die Nähe des Studios an einen Treffpunkt gebracht werden. Dort wird er in ein gestohlenes Auto gesetzt, in dem auch die Tatwaffe liegen wird, und er wird mit hohem Tempo fahren und verunglücken. Das war zumindest vorgesehen.«


  »Jetzt noch mal in Details zu dem Teil des Planes, der vorsieht, den Präsidenten zu erschießen. Wie soll das vonstatten gehen?«, fragte Phil ungeduldig.


  »Na ja, Lundgrens Plan war, dass … also dass«, stotterte er herum und überlegte offensichtlich, wie er es formulieren könne, ohne sich selbst zu belasten.


  »Du solltest ihn erschießen?«, fragte ich direkt, als mir das Gestotter zu viel wurde.


  »Nun … ja«, gab er schließlich zu. »Ich wäre ja so oder so für die Sicherung des Gebäudes eingeteilt worden, auch wenn nicht bekannt geworden wäre, dass TAWI etwas plant. So war es allerdings noch einfacher, Einfluss zu nehmen, also war es für mich eigentlich gar nicht so schlecht. Ich musste dafür sorgen, dass ich während des Fernsehduells alleine auf Posten stand und an einer Stelle, von der ich mich unbemerkt einige Meter entfernen konnte. Von diesem anderen Punkt sollte ich dann direkt nach der ersten Frage mit einer Waffe, die ich heute Morgen, als ich das Gelände sondiert habe, zusammen mit einem Nachschlüssel für die Notausgangstür in einer Aushöhlung neben der Tür versteckt habe, den Präsidenten erschießen, zu meinem Platz zurückschleichen und sofort in Richtung des vermeintlichen Fluchtwegs von Owens laufen. Die Route ist genau geplant. An einer Stelle hätte ich die Waffe an einen Helfer abgegeben, der dafür zu sorgen hatte, dass sie mit Owens in dem gestohlenen Wagen landete. Später hätte ich dann eine Täterbeschreibung abgeliefert, die auf Owens passt. Da außerdem die Waffe zusammen mit seiner Leiche in dem Wrack gefunden würde, würde jeder davon ausgehen, dass er der Täter war.«


  »Schöner Plan«, sagte ich, ohne darauf einzugehen, dass er durch die Änderungen an den Sicherheitsvorkehrungen, die wir mit Mr High besprochen hatten, ohnehin vereitelt worden wäre. »Aber daraus wird ja nun wohl nichts. Gibt es einen Plan B?«


  »Nicht für dieses Mal. Wenn es nicht klappen sollte, müssten wir ganz von vorne anfangen, daher war es Lundgren so wichtig, die Sache durchzuziehen, obwohl die Behörden aufmerksam geworden waren.«


  Phil und ich wechselten einen Blick. Gefahr für den Präsidenten bestand also nicht mehr, daher konnten wir die Sache mit Wilson auch direkt zu Ende bringen. Phil stand auf und verließ kurz den Raum, um Mr High zu informieren, während ich Wilson nach weiteren Details fragte.


  Er gestand, Rod Miller als Spion ausgesucht zu haben, als wir Verdacht geschöpft hatten, woraufhin Herrington das Scharfschützengewehr, mit dem Laura Walters erschossen worden war, in Millers Wagen platziert hatte. Den Nachschlüssel, der dafür erforderlich gewesen war, hatte Wilson besorgt. Nachdem er mir auch noch gesagt hatte, wo Owens versteckt wurde und was er über die Mitglieder von TAWI wusste, kam Phil zurück und setzte sich wieder zu uns.


  »Wie und mit wem hast du kommuniziert, als du die Ergebnisse unserer Ermittlungen weitergegeben hast?«, wollte ich wissen.


  »Wie gesagt, in der Brille ist ein Sender eingebaut. Durch einen kleinen Kontakt konnte ich ein Signal senden, wenn es wichtige Besprechungen oder Informationen gab, sodass Lundgren wusste, wann er an den Empfänger gehen musste. Er hat dann alle weiteren Aktionen organisiert. Gehört habe ich ihn nicht, wenn wir etwas besprechen mussten, lief das über ein Prepaid-Handy, aber wir haben den Kontakt so gering wie möglich gehalten.«


  »Deswegen hast du dir ständig die Brille zurechtgerückt!«, sagte Phil. »Ich hatte mich schon gewundert.«


  »Kommen wir jetzt zur wichtigsten Frage, nämlich wie wir Lundgren überführen. Bisher scheint es, dass er zwar alles dirigiert hat, dabei jedoch sorgfältig darauf geachtet hat, dass ihm selbst nichts nachgewiesen werden kann«, kam ich auf den nächsten Punkt zu sprechen.


  Wilson wirkte wieder wütend. »Ja, er tönt groß, dass er nicht nur redet, sondern etwas unternimmt, aber achtet schön darauf, sich selbst nicht die Finger schmutzig zu machen. Und mich, der ich bei diesem Unternehmen am meisten riskiert habe, wollte er umbringen lassen, als er gemerkt hat, dass ich aufgeflogen bin! Dieses Schwein! Dafür wird er büßen!«


  »Dann können wir also bei seiner Überführung mit deiner Hilfe rechnen?«, stellte ich sicher.


  Wilson nickte. »Auf jeden Fall! Dieser Verräter kommt nicht ungeschoren davon!«


  »Gut«, sagte ich, und in meinem Kopf begann sich ein Plan zu formen.


  ***


  Phil und ich saßen in der Vernehmungszelle, in die Donald Herrington gebracht worden war. Der wiederum war leider nicht so kooperativ wie unser voriger Gesprächspartner.


  »Darauf müssen Sie nicht antworten«, sagte sein Anwalt wie fast jedes Mal zuvor, als Phil oder ich Herrington eine Frage stellte. Und Herrington schwieg.


  Nach einigen Minuten vertagten wir die Vernehmung. Mein Plan würde auch ohne die Mithilfe von Herrington durchführbar sein, denn das Wichtigste, was wir von Herrington brauchten, hatten wir – sein Handy, und zwar nicht das teure Smartphone, sondern das Prepaid-Handy.


  Zum einen enthielt es die SMS, die ihm ankündigte, dass Wilson käme, und wir hofften, dass es unseren Technikern gelingen würde, auch frühere, gelöschte SMS wieder sichtbar zu machen und somit die Mordaufträge an Wilson und Laura Walters zu finden. Und zum anderen war es unsere Verbindung zu Lundgren.


  Wilson hatte uns erzählt, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass Herrington ebenfalls eine Wanze trug, da er ja frei mit dem Handy mit Lundgren kommunizieren konnte. Und da wir in Wilsons Nähe, zumindest solange er die Brille getragen hatte, nicht über Herringtons Verhaftung gesprochen hatten, gingen wir davon aus, dass Lundgren davon noch nichts wusste. Darauf baute unser Plan auf.


  Ebenfalls von Wilson wussten wir, dass Herrington und er die Einzigen in der Gruppe waren, die mit Schusswaffen umgehen konnten. Herrington war im Laufe seiner Karriere bei der Army unter anderem Scharfschütze gewesen. Der entsprechende Eintrag in seiner Akte war vor einiger Zeit von Wilson verändert worden, daher war es mir auch nicht aufgefallen, als ich Herrington unter die Lupe genommen hatte. Ansonsten wären wir schon viel eher auf ihn aufmerksam geworden. Wilson selbst hatte natürlich beruflich bedingt Erfahrung mit Waffen.


  Da sie die Einzigen waren, war die Aufgabenverteilung so geplant gewesen, dass Wilson, für den es einfacher war, ins Studio zu kommen, den Präsidenten erschießen sollte, während Herrington Schützenhilfe bei der Handhabung von Owens leisten sollte. Der stand zwar unter Medikamenteneinfluss und war mehr oder weniger betäubt, doch Lundgren wollte auf Nummer sicher gehen.


  »Tun Sie das, meine Herren, aber beeilen Sie sich«, hatte Mr High gesagt, als wir ihm den Plan unterbreitet hatten. »Der Präsident kommt in einer Stunde, die Fernsehübertragung beginnt eine Stunde später. Ich übernehme es, den Bürgermeister zu informieren.«


  Daher hatte ich nun Herringtons Handy in der Hand und tippte. »Habe Einladung vom Bürgermeister ins Studio. Kann Wilsons Job erledigen, falls Plan noch steht, wenn Sie meine Aufgabe übernehmen.«


  »Schreib ›Hoover‹ statt ›Wilson‹«, riet mir Wilson, als ich ihm die SMS zeigte. »Das war mein Deckname und macht die Nachricht authentischer, da er ja annimmt, dass ihr das nicht wisst.«


  »Danke«, sagte ich und änderte dieses Detail. »Meinst du, er wird darauf eingehen?«


  Wilson, der richtig Gefallen daran gefunden hatte, mit uns gegen Lundgren zu arbeiten, überlegte. »Ich bin nicht sicher. Da müsste er sich ja selbst direkt beteiligen. Andererseits ist er besessen davon, dass der Präsident umgebracht werden muss, je eher, desto besser. Und seine Aufgabe würde in aller Abgeschiedenheit stattfinden. Nicht mal die Waffe müsste er von Herrington übernehmen, das macht McKinley – ich meine, Sylvester Meyer-Dunham. Von daher denke ich schon, dass er zustimmt.«


  »Wir werden sehen«, sagte ich und drückte auf Senden.


  ***


  Einige Minuten später, damit es nicht zu offensichtlich wirkte, gingen Phil und ich in den Vernehmungsraum, in dem noch Wilsons Brille mit dem Sender lag. Ich wickelte sie aus der Decke aus und ruckelte leicht daran, wobei ich den kleinen Knopf berührte, der das Signal schickte, um Lundgren aufmerksam zu machen.


  »Hey, Wilson«, sagte ich mit lauter Stimme. »Wach auf!«


  »Der schläft bombenfest«, meinte Phil nach ein paar Sekunden. »Wir hätten den Arzt nicht das Schlafmittel verabreichen lassen dürfen. Er ist die einzige Verbindung zu TAWI, die wir haben, da dieser Scharfschütze schon wieder entkommen ist.«


  »Aber so hat es keinen Sinn«, sagte ich. »Selbst wenn er in der nächsten Stunde wach werden würde, müssten wir ihn erst noch gründlich bearbeiten, bis er uns etwas erzählt. Bisher hat er ja auch nichts gesagt.«


  »Trotzdem, einen Versuch war es wert«, beharrte Phil.


  »Mag sein, aber er ist gescheitert, also lassen wir ihn weiterschlafen und versuchen noch mal, diesen Jungen zu ermitteln, der den anonymen Hinweis gegeben hat. Vielleicht weiß er ja doch noch mehr«, sagte ich. »Außerdem müssen wir uns noch überlegen, wer Wilsons Platz bei der Überwachung des Studios einnimmt. Eigentlich sind schon alle Positionen zugewiesen.«


  »Du hast doch gehört, was Mister High gesagt hat: Die Ecke ist nicht so wichtig, den Ausgang kennt fast niemand, und außerdem ist er verschlossen. Es geht zwischendurch mal jemand vorbei, aber wir brauchen keinen ständigen Posten.«


  »Mister High wird es wohl wissen«, meinte ich, wickelte die Brille leise wieder ein und ging dann zusammen mit Phil aus dem Raum.


  Zehn Minuten nach diesem Possenspiel bekamen wir eine Antwort. Wir wussten von Mr High, dass in der Zwischenzeit Lundgrens Sekretärin bei der Sekretärin des Bürgermeisters angerufen und sich unter einem Vorwand nach den Gästen des Bürgermeisters bei dem Fernsehduell erkundigt hatte. Plangemäß war unter anderem Herrington genannt worden.


  Die Antwort lautete: »Plan steht, tun Sie es.«


  Les Bedell, der Meyer-Dunham überwachte, meldete sich. Wir hatten ihn informiert, dass Meyer-Dunham Owens abholen würde, Les aber nicht eingreifen solle, außer natürlich Owens würde fliehen. Les hatte uns mitgeteilt, dass der Verfolgte zu einem Ferienhaus in den Hamptons gefahren sei und dort jemanden in sein Auto gepackt und verdeckt habe. Ob es sich dabei um Owens handelte, konnte Les nicht erkennen, ging jedoch davon aus.


  Jetzt meldete er, dass Meyer-Dunham wieder in New York war und voraussichtlich in einer halben Stunde am verabredeten Ort eintreffen würde. Den Ort, eine private Tiefgarage auf der West 55th Street, kannten wir natürlich auch von Wilson.


  Von Zeery und Steve Dillaggio, die kürzlich die Überwachung von Lundgren übernommen hatten, gab es noch nichts Neues. Wir hatten also höchstens noch eine halbe Stunde Zeit, den Treffpunkt nahe dem Central Park zu erreichen, unsere Vorbereitungen dort zu treffen und uns zu verstecken.


  Phil machte sich auf den Weg, um die Einzelheiten mit allen Betroffenen durchzusprechen, während ich mich zu Windermeere begab. Da ich Herrington am ähnlichsten sah und meine Verwandlung daher am wenigsten Zeit brauchen würde, hatten wir entschieden, dass ich seine Rolle übernehmen würde.


  ***


  Fünfundzwanzig Minuten später trafen wir uns wieder. Ich war mit dem Jaguar gekommen, sobald ich fertig war, Phil war schon zuvor mit Bruce Letterman im Überwachungswagen hierhergefahren. Phil hatte auch die Einsatzleitung übernommen, da er von seiner Position im Wagen mehr Überblick hatte als ich vom Studio aus.


  Der Überwachungswagen war diesmal getarnt als ein Lieferwagen und fiel auch in dieser Gegend nicht auf. Wir versammelten uns dort für eine letzte Besprechung.


  »In 42 Minuten beginnt das Fernsehduell«, sagte Phil nach einem Blick auf die Uhr. »Jerry, du gehst gleich ins Studio an die Notausgangstür, die Wilson bewachen sollte. Die Pistole, die Wilson beziehungsweise Herrington benutzen wollte, ist noch da, wo er sie versteckt hat. Direkt nach der ersten Frage läufst du los, diesen Weg.«


  Auf einer vor uns ausgebreiteten Karte zeichnete er den Weg nach, den Wilson und seine Mitverschwörer als einzige Fluchtmöglichkeit ausgearbeitet hatten. Durch die Veränderungen, die Phil und ich mit Mr High besprochen hatten, wäre dieser Weg unbrauchbar geworden, doch wir hatten es so eingerichtet, dass ich nichtsdestotrotz ungehindert durchkommen würde.


  »Hier an der Ecke wartet Meyer-Dunham in seinem Wagen auf dich, einem mitternachtsblauen Mercedes. Du reichst ihm die Waffe rein und gehst zurück um diese Ecke. Sobald du außer Sicht bist, legst du die Verkleidung ab und kommst nach zum Treffpunkt«, fuhr Phil fort und wandte sich dann an Ben Browder und Michael Nawrath, die mit im Wagen saßen. »Ihr findet mit Bruce’ Hilfe heraus, welchen Radiosender Lundgren und Meyer-Dunham hören. Zur gleichen Zeit, wenn Jerry im Studio losläuft, schaltet ihr über die Sendeanlage von Bruce exklusiv für die beiden eine ›Sondersendung‹, die über den Mord am Präsidenten berichtet.«


  Ben, Michael und Bruce nickten.


  »Wir haben sie schon vorbereitet und brauchen sie im richtigen Moment nur noch abzuspielen«, warf Ben ein.


  »Gut«, bestätigte Phil. »Bleiben noch Steve, Zeery, Les, ich und etwas später Jerry, um uns um Lundgren, Meyer-Dunham und Owens zu kümmern. Wichtig ist das richtige Timing. Wenn wir zu früh eingreifen, wird Lundgren versuchen sich rauszureden, wenn wir zu spät sind, werden sie Owens umbringen. Wir müssen sie also so weit kommen lassen, dass der Mordversuch eindeutig ist, aber nicht erfolgreich ausgeführt wird. Michael, habt ihr das Auto gefunden?«


  »Ja«, antwortete der Angesprochene. »Es steht in der Garage, wie Wilson es gesagt hat. Wir haben es entsprechend behandelt, sodass es zwar noch startet und aus der Garage gefahren werden kann, aber nicht mehr hoch beschleunigt.«


  »Okay. Gibt es noch Fragen?«


  Alle schüttelten die Köpfe. »Gut, dann geht auf eure Positionen«, wies Phil an.


  Ich verließ den Überwachungswagen und ging zurück zum Jaguar.


  ***


  Am Studio angekommen, ging ich zum offiziellen Eingang, stellte mich als Donald Herrington vor, wurde durchleuchtet und abgetastet und dann zu einem Platz an der Rückseite des Studios gebracht. Unauffällig überprüfte ich, dass die Waffe dort war, wo sie sein sollte, stellte Blickkontakt mit den Kollegen her, die für die Sicherung dieses Bereichs zuständig und eingeweiht waren, und informierte Phil, dass alles so war, wie es sein sollte.


  Über mein Headset hörte ich, wie die anderen Mitglieder unseres Einsatzteams bestätigten, Position bezogen zu haben. Mittlerweile waren auch Meyer-Dunham mit Owens und Lundgren an der Garage eingetroffen – und mit ihnen ihre Beschatter, die sich selbstverständlich zurückhielten.


  Im Studio gingen die Lichter aus, andere erstrahlten, verschiedene Lämpchen blinkten und die Kameramänner richteten ihre Objektive nach vorn. Der Moderator des Fernsehduells betrat die Bühne und kündigte die Kontrahenten an.


  Über meinen Ohrempfänger hörte ich, dass unterdessen Meyer-Dunham den gestohlenen Wagen in Position brachte. Gemeinsam mit Lundgren schleifte er dann den leblos wirkenden Owens zum Auto und verfrachtete ihn hinter den Fahrersitz. Dann ging er zurück zu seinem Mercedes und fuhr die kurze Strecke bis zu dem Punkt, wo ich ihn treffen sollte.


  Auf der Bühne hatten inzwischen der Präsident und sein Herausforderer Platz genommen, und soeben stellte der Moderator die erste Frage. Ich erhob mich von meinem Sitz am Ende der Reihe. Mein Banknachbar sah befremdet zu mir auf und ich flüsterte ihm leise und in entschuldigendem Tonfall zu: »Schwache Blase«, woraufhin er sich wieder dem Geschehen auf der Bühne zuwandte.


  Ich schlich mich zu der dunklen Ecke, in der sich der Notausgang befand. Das Licht der Studioleuchten erreichte sie nicht, lediglich das Schild, das den Notausgang markierte, spendete etwas Licht. Da die Tür außerdem durch einen Vorhang verdeckt war, konnte man sich dort sogar unbemerkt bewegen. Ich holte die Waffe und den Schlüssel aus dem Versteck, öffnete leise die Tür und flüsterte in mein Mikrofon: »Peng. Er ist tot. Mache mich jetzt auf den Weg!«


  Dann huschte ich durch die Tür und lief durch einige schmale Gänge in den Kulissen der Studios bis zu einer Hintertür, die nicht separat bewacht wurde, sondern von einem Polizisten, der aus dem Streifenwagen einen größeren Bereich im Auge behalten musste.


  Ich passte einen günstigen Moment ab, trat schnell aus der Tür und konnte mich dann hinter Autos, Mülltonnen und anderen Gegenständen davonschleichen. Unentdeckt erreichte ich die Ecke, wo Meyer-Dunham auf mich wartete.


  Als er mich näher kommen sah, öffnete er das Wagenfenster und ich hörte Michael Nawraths Stimme aus dem Radio. Er tat völlig schockiert und berichtete in kurzen Sätzen, was sich angeblich auf der Bühne des NBC-Studios abspielte.


  Ich reichte Meyer-Dunham die Waffe durch das Fenster und war schon um die nächste Ecke verschwunden, bevor er seinen Wagen beschleunigt hatte. Noch bevor ich den Jaguar erreichte, hatte ich Phil informiert, dass die Übergabe erfolgreich gewesen war, sprang dann in meinen Wagen, startete und machte mich schnellstmöglich auf den Weg.


  Während ich einen Schlenker fuhr, um nicht dem Mercedes folgen zu müssen, riss ich mir den falschen Bart ab. Die Perücke, die festgeklebt war, und die Schminke blieben, wo sie waren, darum würde ich mich später kümmern.


  ***


  Die Straßen waren wie leergefegt, da fast das ganze Land vor dem Fernseher saß und sich das Duell ansah. Daher und dank meines rasanten Fahrstils war ich trotz des kleinen Umwegs, den ich fuhr, fast zeitgleich mit Meyer-Dunham am Ort des Geschehens.


  Ich griff mir meine kugelsichere Weste, zog sie über und schlich mich zu Phil, der, wie ich wusste, hinter einer Säule in der Tiefgarage in Deckung gegangen war. Von dort waren die Verschwörer gut zu beobachten und man konnte schnell eingreifen. Soeben legte Lundgren die Waffe in das Handschuhfach des Wagens, in dem Owens schon auf dem Fahrersitz hing. Dann griff er hinter den Fahrersitz und holte zwei Flaschen hervor, von denen er eine Meyer-Dunham reichte. Die andere behielt er selbst und begann, den Inhalt im Wagen und über Owens zu verteilen.


  »Spiritus«, raunte ich.


  »Okay, das reicht«, sagte Phil und hob sein Funkgerät an den Mund. »Zugriff!«


  Phil und ich traten mit erhobenen Waffen aus unserem Versteck hervor. Steve und Zeery tauchten hinter einem Wagen im Rücken von Lundgren auf und Les trat aus der Einfahrt und schnitt den Verbrechern den Fluchtweg dorthin ab.


  »FBI. Legen Sie die Flaschen weg und heben Sie die Hände hinter den Kopf. Sie sind verhaftet«, rief Phil.


  Total überrumpelt ließ Meyer-Dunham die Spiritusflasche fallen und hob die Hände, wobei er sich selbst mit einigen Tropfen Spiritus bespritzte. Lundgren, der noch in den Wagen gebeugt war, hielt in seiner Bewegung inne und schien zu überlegen.


  »Lundgren, das Spiel ist aus«, rief Phil ihm zu und nickte mir zu, um mir zu verstehen zu geben, dass er mir Feuerschutz gab. Schritt für Schritt näherte ich mich Lundgren. »Machen Sie keine Dummheiten«, redete Phil weiter. »Kommen Sie aus dem Wagen und heben Sie die Hände.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Zeery und Steve sich Meyer-Dunham vorgenommen hatten und ihm soeben Handschellen anlegten. Doch meine ganze Konzentration galt Lundgren. Nach wie vor sah ich nur seine Rückansicht und konnte nur erahnen, was in ihm vorging.


  Als ich mich ihm auf zwei Meter genähert hatte, wirbelte er plötzlich herum, für einen so stabil gebauten Mann überraschend schnell, und warf die Flasche mit dem Spiritus auf mich. Obwohl ich mich duckte, merkte ich, wie mir die Flüssigkeit über den Kopf lief. Noch ehe ich mich wieder aufrichten konnte, warf er mit der anderen Hand eine glimmende Zigarette nach mir.


  Ich hörte, wie in der gleichen Sekunde Phils SIG ertönte, doch ob er Lundgren getroffen hatte, konnte ich nicht feststellen. Ich hatte die Zigarette mit der Hand abgewehrt, doch ein Funke, der mir zu nahe gekommen war, hatte gereicht, um meine Perücke in Brand zu setzen. Ich warf mich auf den Boden und eine Sekunde später war Les bei mir und drückte mir seine Jacke auf den Kopf, um das Feuer zu löschen. Erst als er sich vergewissert hatte, dass jegliche Glut erloschen war, erlaubte er mir, mich hinzusetzen. Glücklicherweise war die Spiritusflasche weiter weggeflogen als die Zigarette und die Funken verglommen, ehe sie die Spritzer auf dem Boden erreichten.


  »Bist du okay?«, rief Phil rüber, der mit Zeerys Hilfe die Fleischwunde in Lundgrens Arm abgebunden hatte, und kam zu mir herüber, als Zeery dem Richter Handschellen angelegt hatte.


  »Ich schon«, versicherte ich meinen Kollegen, »doch ich fürchte, Windermeere wird mit einer Perücke weniger auskommen müssen.«


  Ich zog einmal kräftig an dem, was von der Perücke übrig geblieben war, und hielt eine Art löchrige Mütze mit einigen übrig gebliebenen, versengten Haarbüscheln in der Hand.


  Polizei und Krankenwagen trafen ein und nahmen sich unserer Gefangenen an.


  ***


  Lundgren, Meyer-Dunham, Russels, Herrington und Wilson wurden zu empfindlichen Strafen verurteilt, wobei Wilson noch am besten wegkam, da er uns im entscheidenden Moment geholfen hatte. Herrington konnte der Mord an Laura Walters und der Mordversuch an Wilson nachgewiesen werden, Meyer-Dunham der Mordversuch an Owens und Lundgren der an Owens und mir. Russels wurde überführt, Owens aus dem Gefängnis gebracht zu haben. Außerdem kam bei allen Angehörigkeit zu einer terroristischen Gruppe und Hochverrat dazu. Lediglich Mary-Louise Parragon konnte nichts nachgewiesen werden, obwohl wir davon ausgingen, dass sie den Killer beauftragt hatte, der den Mordversuch an Lewis Hamilton unternommen hatte.


  ***


  ENDE
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